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Getauft
Als Gottes Geist auf den römischen
Hauptmann Kor-
nelius herabkam, 
erkannte Petrus: 
Auch Heiden dür-
fen getauft wer-
den. Das Gemäl-
de von Francesco 
Trevisani (1709) 
zeigt Kornelius’ 
Taufe.     Seite 31

Gefeiert
Hans-Jürgen Papier, Ex-Präsident 
des Bundesverfassungsgerichts, sieht
das Grundgesetz als 
beste Verfassung, 
die Deutschland 
je hatte. Dieser 
Tage wird es 
75 Jahre alt.   

  Seite 16-21

Gezüchtet
Brieftauben galten früher als „Renn-
pferd des kleinen Mannes“. Ihre

Zucht war weit verbreitet. 
Heute gibt es nur 

noch wenige Züch-
ter – wie Pfarrer 

Benno Heim-
brodt aus Bönen.    

  Seite 4

Gescholten
„Wir weisen das auf das Allerschärfs-
te zurück“, sagte der Bundesvor-
sitzende von Pax Christi, Andreas 

Gerold König, 
auf Vorwürfe des 
Grünen-Politikers 
Volker Beck, die 
katholische Frie-
densbewegung sei 

israelfeindlich. Pax Christi stehe für 
das Selbstverteidigungsrecht Israels, 
betonte Bischof Peter Kohlgraf.Fo
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Traumhochzeit auf der Baustelle? Für Irena und Michael, die 
sich bei den Aufräumarbeiten nach der Flut-Katastrophe im Ahrtal verliebt 
hatten, kam für die Trauung nur ein Ort infrage: die von der Flut beschä-
digte Laurentiuskirche in Ahrweiler. So feierte das „Ahr-Paar“ inmitten von 
Malervlies, Bautrocknern und rot-weißem Flatterband.   Seite 14/15

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Ihre Stimme
abgeben sollen möglichst viele 
Wahlberechtigte bei der Europa-
wahl am 9. Juni. Dazu haben 
die beiden großen Kirchen in 
Deutschland aufgerufen (Seite 5). 
Haben Sie schon eine Wahlent-
scheidung getroffen oder sind Sie 
noch unschlüssig?

Der 13-jährige Sascha ist eines der Kinder, die regelmäßig ins Betreuungs-
zentrum „Little  Prince“ im armenischen Gjumri kommen. Hier kann er 
Kurse in Teppichweben, � eaterspiel, Tanz oder Basketball belegen. Das 
Zentrum ist eine Anlaufstelle für Familien, die aus der kriegsgebeutelten  

 Region Berg karabach ge� ohen sind. 
 Es wird in der diesjährigen P� ngst-

aktion vom katholischen Ost europa-
 Hilfswerk Renovabis unterstützt.
    Seite 2/3 und 13

Die Sorgen
vergessen

Renovabis-Pfi ngstaktion unterstützt Armenien

des Bundesverfassungsgerichts, sieht
das Grundgesetz als 
beste Verfassung, 
die Deutschland 

pferd des kleinen Mannes“. Ihre
Zucht war weit verbreitet. 

Heute gibt es nur 
noch wenige Züch-

brodt aus Bönen.    
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ZUR RENOVABIS-PFINGSTAKTION

„Hier herrscht Liebe“
„Little Prince“: Anlaufstelle für traumatisierte Kinder im armenischen Gjumri
GJUMRI – Seit dem Bergkara-
bach-Krieg und der Flucht der ar-
menischen Bevölkerung aus dem 
Gebiet sind die Familien in dem 
südkaukasischen Land mehr denn 
je auf Unterstützung angewiesen. 
Das Kinderbetreuungszentrum 
„Little Prince“ im armenischen 
Gjumri ist zu einer gefragten An-
laufstelle geworden. 

Ein verlockender Essensgeruch 
zieht durch die Räume, als Hasmik 
Sargsyan das Little-Prince-Zentrum 
betritt, eine Einrichtung für Kinder 
in der Stadt Gjumri im armenischen 
Norden. „Die Kinder kommen in der 
Regel direkt nach der Schule zu uns“, 
sagt sie und öffnet die Tür zum Es-
sensraum. Mehrere Dutzend stehen 
gerade zusammen, um gemeinsam 
zu beten. Danach hört man Löffel-
geklapper, Gespräche, Lachen. „Für 
viele ist es die erste Mahlzeit des Ta-
ges“, sagt Sargsyan. Sie koordiniert 
die fünf Little-Prince-Zentren der 
armenischen Caritas.

86 Kinder und deren Familien- 
angehörige betreut sie mit insgesamt 
14 Mitarbeitern bei „Little Prince“ 
in Gjumri. Die zweitgrößte Stadt 
Armeniens hat etwa 120 000 Ein-
wohner und liegt in der dünn besie-
delten Region Schirak. Im Norden 
grenzt der wirtschaftlich ähnlich 
schwache Süden Georgiens an. Im 
Westen verläuft die geschlossene 
Grenze zur Türkei.

1988 erschütterte Gjumri ein 
schweres Erdbeben, 25 000 Men-

schen starben. Noch immer zeich-
nen Ruinen das Stadtbild. Über 
1000 Menschen leben am Stadtrand 
in Containern, die damals als Not-
unterkünfte errichtet worden waren. 

Die Arbeitslosenquote liegt lan-
desweit bei rund 15 Prozent, in 
Gjumri ist sie deutlich höher. Kin-
derarmut ist weit verbreitet, oft er-
ziehen Mütter ihre Kinder allein, 

  Kursleiter Hovsep, früher selbst ein Betreuungskind, bringt Kindern einen traditionellen armenischen Tanz bei. In der Gruppe 
ist auch ein Mädchen mit Down-Syndrom. Dass Kinder mit Behinderungen an solchen Kursen teilnehmen können, ist in Arme- 
nien keine Selbstverständlichkeit. Fotos: Ira Peter/Caritas Armenien

weil die Väter in Russland arbeiten. 
Einen Platz bei „Little Prince“ zu 
ergattern, gilt deshalb quasi als Lot-
togewinn. Nicht allein wegen des 
Essens, das die Zehn- bis 18-Jähri-

Info

Die Pfingstaktion steht in diesem 
Jahr unter dem Motto „Damit Frieden 
wächst. DU machst den Unterschied.“ 
Den Eröffnungsgottesdienst in Müns-
ter feierte Bischof Felix Genn Anfang 
Mai mit Gästen aus der Ukraine und 
Bosnien-Herzegowina. Auch der Bi-
schof von Odessa-Simferopol, Stanis-
law Szyrokoradiuk, war angereist.
Die Aktion soll laut Renovabis deutlich 
machen, wie groß bei vielen Men-
schen die Sehnsucht nach Frieden ist. 
Bischof Felix Genn betonte: „In dieser 
Zeit des Krieges hoffen Christen wider 
alle Hoffnung – damit Frieden wächst.“ 

Renovabis-Geschäftsführer Thomas 
Schwartz erklärte, auch er hoffe auf 
Frieden im Osten: „Ein Christ, der die 
Hoffnung auf Frieden nicht mehr hät-
te, der verliert letztlich auch seinen 
Glauben in Gott.“ 
Nach Angaben des Hilfswerks soll mit 
der diesjährigen Aktion auch auf die 
unruhige Situation in Bosnien und 
Herzegowina, im Kosovo und in Mol-
dau aufmerksam gemacht werden. 
Die Kollekte für die Aktion „Damit 
Frieden wächst“ wird am Pfingstsonn-
tag, 19. Mai, in den katholischen Got-
tesdiensten gesammelt. KNA/red

Kollekte an diesem Sonntag
Koordinatorin 
Hasmik 
Sargsyan vor 
einem 
Wandbild des 
„Kleinen 
Prinzen“. Der 
berühmten 
Figur des 
Autors 
Antoine de 
Saint-Exupéry 
verdanken die 
fünf Little- 
Prince-Zen-
tren der 
armenischen 
Caritas ihren 
Namen.
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  Für viele der zehn- bis 18-jährigen Kinder, die zu „Little Prince“ kommen, ist die Einrichtung ein zweites Zuhause geworden. 

gen hier von Montag bis Freitag kos-
tenfrei bekommen, sondern vor al-
lem, weil „Little Prince“ für viele ein 
zweites Zuhause geworden ist, wo 
sie Pause haben von den Sorgen der 
Mütter, manche auch von Gewalt in 
dieser angespannten Lage.

Die wohlige Atmosphäre ist bei 
„Little Prince“ überall zu spüren, als 
Hasmik Sargsyan nach dem Essen 
von Raum zu Raum führt. Im ersten 
Zimmer spannt gerade der 13-jähri-
ge Sascha die Wolle für einen klei-
nen Teppich in eine Vorrichtung. 
Kursleiterin Swetlana sagt stolz:  
„Er kann sogar die Nähmaschine be-
dienen.“ 

Immer wieder neue Kurse
Sascha kommt seit zwei Jahren 

zu „Little Prince“ und wählt eben-
so wie die anderen Kinder alle drei 
Monate neue Kurse. Besonders ge-
fällt ihm der Designkurs, der im 
Nebenraum stattfindet. Kursleite-
rin Gohar erklärt gerade die heu-
tige Aufgabe. Schüchtern sagt die 
18-Jährige, dass sie den Kurs seit 
2018 leitet. Sargsyan legt den Arm 
um ihre Schulter und ergänzt, dass 
Gohar früher selbst Betreuungskind 
war und heute an der Universität 
Design studiert.

Auch weitere Kursleiter wurden 
hier vor Jahren noch selbst betreut – 
wie beispielsweise Hovsep. Er bringt 
gerade im Erdgeschoss Kindern 
einen traditionellen armenischen 
Tanz bei. Darunter ist ein Mädchen 
mit Down-Syndrom. Dass Kinder 
mit Behinderungen an Kursen wie 
diesem teilnehmen können, ist in 
Armenien keine Selbstverständlich-
keit. 

Oft lastet ein Stigma auf Fami- 
lien, deren Kinder Behinderun-
gen haben: Die „Schuld“ tragen 
die Frauen oder eine Strafe Gottes 
wird vermutet. Die Kinder werden 

  In den Little-Prince-Zentren lernen Kinder und Jugendliche in Kursen Programmie-
ren, Nähen oder Haareschneiden. Es gibt auch Theater-, Zeichen- und Designwork-
shops sowie ein Sportangebot aus Tischtennis, Fußball und Basketball.

  Die beiden Mädchen Arusyak und Ella sind an zwei Tagen der Woche von  
14.30 Uhr bis abends in der Kinder-Nachmittagsbetreuung, in der sie bereits viele 
Freunde gefunden haben. Unterstützt werden sie von Sozialarbeiterin Fenia Galstyan.

versteckt, meist fehlen aber einfach 
ganz weltliche Voraussetzungen: 
Öffentliche Verkehrsmittel und 
Gebäude sind in Armenien selten 
barrierefrei, inklusive Angebote gibt 
es kaum. „Little Prince“ ist da eine 
Ausnahme.

Berufliche Förderung
Ebenso besonders an diesem Zen-

trum ist die berufliche Förderung. 
Hasmik Sargsyan zeigt einen Raum, 
in dem Jugendliche gerade Program-
mieraufgaben an Computern lösen. 
IT sei ein Sektor in Armenien, in 
dem Fachleute stark gefragt seien, 
erklärt Sargsyan. Der Kurs sei des-
halb sehr begehrt. Doch auch zwi-

schenmenschliche Fähigkeiten will 
ihr Team vermitteln: „Die Kinder 
sollen lernen, respektvoll miteinan-
der umzugehen.“

Sozialarbeiterin Fenia Galstyan 
betreut im Little-Prince-Zentrum 
in Gjumri vor allem Familien aus 
Bergkarabach. Mehr als 100 000 
Menschen flüchteten seit Ende Sep-
tember 2023 aus der armenischen 
Enklave, nachdem Aserbaidschan 
sie in einem kurzen Krieg für sich 
gewonnen hatte. Viele von ihnen 
kamen nach Gjumri – so wie die 
Familie von Maral Aghaganyan, die 
Fenia Galstyan beim Einleben in ihr 
neues Zuhause begleitet. „Meine 
Töchter können es jedes Mal kaum 
abwarten, bis sie zu ‚Little Prince‘ 

können“, sagt Maral. „Hier haben 
sie schnell Freunde gefunden.“

Bald werde das älteste der vier 
Kinder bei „Little Prince“ auch psy-
chologisch betreut. Das Mädchen 
ist zehn Jahre alt und hat bereits drei 
Kriege in Bergkarabach miterlebt. 
Bei jedem Flugzeuggeräusch zuckt 
sie zusammen, deshalb ist ihre Mut-
ter froh, dass Fenia rund um die Uhr 
für sie erreichbar ist. 

Was sie und ihre Kinder sich für 
die Zukunft wünschen? „Frieden“, 
sagt Maral Aghaganyan. Auch wenn 
ihr Frieden mit dem Nachbarland 
Aserbaidschan unmöglich erscheint, 
bei „Little Prince“ bekommt sie zu-
mindest Hoffnung: „Hier herrscht 
Liebe.“  Ira Peter
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BÖNEN (KNA) – Wie um vie-
le Kirchen erstreckt sich auch 
um Sankt Bonifatius im nord-
rhein-westfälischen Bönen ein 
großer Pfarrgarten. Dort aber be-
� ndet sich etwas Besonderes: In 
mehreren Außenvolieren gurren 
und � attern Tauben in verschiede-
nen Grautönen. Benno Heimbrodt 
ist seit knapp drei Jahrzehnten 
Pfarrer in dem Örtchen – und hält 
das Federvieh fast ebenso lang.

„Taubensportler haben alle ei-
nen an der Wa� el“, lacht der groß-
gewachsene Mann, während er auf 
seine Tauben schaut. Er ist wohl der 
einzige Priester in Deutschland, der 
mit seinen Tieren seit Jahrzehnten 
bei Wett� iegen mitmacht. „Wenn 
ich auf meiner Terrasse sitze und auf 
die Tauben schaue, bin ich in einer 
anderen Welt“, sagt der Pfarrer.

„Ich schicke dieses Jahr knapp 
40“, erklärt Heimbrodt. Im Fachjar-
gon heißt das, knapp 40 seiner Brief-
tauben nehmen in diesem Sommer 
an Wett� ügen teil. Der deutsche 
Brieftaubenzüchterverband zählt 
28 000 Mitglieder, die Reisetauben 
züchten und sich zu Reisevereini-
gungen zusammengeschlossen ha-
ben. Innerhalb einer Reisevereini-
gung � nden die Wett� üge statt. 

Das Ziel der Vögel ist dabei im-
mer der eigene Taubenschlag. Sie 
werden mit einem Transporter zu ei-
nem Ort gefahren, freigelassen und 
� iegen nach Hause. Seit Ende April 
laufen die Preis� üge. Dabei steigern 
sich die Distanzen mit jedem Wo-
chenende auf bis zu 600 Kilometer. 
Mit moderner Messtechnik wird 
festgestellt, wer am schnellsten ist.

„Letztes Jahr haben die Jungvögel 
gut abgeschnitten“, sagt Heimbrodt. 
Pokale und Urkunden zieren die 

Wände des Pfarrhauses. Bei gutem 
Abschneiden heiße es von der Kon-
kurrenz auch schmunzelnd mal: „Du 
hast mit dem Kirchturm einen Vor-
teil.“ Oder: „Der Papst � iegt mit“. 

Einmal hat Heimbrodt die Tau-
ben bei einem ökumenischen Got-
tesdienst als Zeichen des Friedens 
� iegen lassen. Ansonsten sind sie 
aber sein Hobby, das er nicht wegen 
der religiösen Symbolik betreibt. 
Vielmehr faszinieren ihn Tauben 
seit seiner Kindheit. Mit acht Jahren 
bekam er seine ersten. 

Als er 1996 nach Bönen kam, 
lernte er Horst Externbrink aus ei-
nem Taubenverein kennen. Bis dato 
waren Brieftauben für Heimbrodt 
Haustiere. Mit Externbrink baute 

er den Taubenschlag im Pfarrgarten 
auf. Als sogenannte Schlaggemein-
schaft � iegen ihre Tauben bei den 
Wett� ügen mit. Ohne die Hilfe 
könnte Heimbrodt das Hobby nicht 
ausüben: „Das ist wie Landwirt-
schaft, man muss sich 365 Tage im 
Jahr kümmern.“ Dazu gehören füt-
tern, den Schlag sauber machen und 
vor allem in den wärmeren Jahres-
zeiten die Tiere � iegen lassen – am 
besten mehrmals pro Tag, damit die 
Vögel für die Rennen � t sind.

Flugwetter muss passen
Gerade ist kein Flugwetter, es 

regnet. Dann dürfen die Tauben 
nicht � iegen, auch nicht bei heißen 
Temperaturen. Heimbrodt � ndet 
es gut, dass der Tierschutz bei den 
Wettkämpfen eine wichtige Rolle 
spielt: „Ich bin Brieftaubenliebha-
ber, ich habe Ehrfurcht vor diesem 
Geschöpf. Es ist kein Sportgerät.“

All seine Tiere tragen einen Ring 
mit seiner Telefonnummer. Manch-
mal scha� en es verletzte Tiere nicht 
nach Hause und stranden kraftlos 
unterwegs. „Findet man so ein Tier: 
Ihm Wasser geben und die Nummer 
des Besitzers auf dem Ring anru-
fen“, sagt der Pfarrer. 

Das Brieftaubenwesen ist auf 
dem absteigenden Ast, auch wenn 
es zum immateriellen Kulturerbe 
zählt. „Das Rennpferd des kleinen 
Mannes, sagte man früher“, erzählt 
Heimbrodt und deutet über das 

Haus hinweg: „Da vorne war früher 
die Zeche und vor 40 Jahren war 
hier fast überall an den Häusern ein 
Taubenschlag.“ 

Heimbrodt steigt in den Schlag, 
kratzt Kot von einer Holz� äche und 
gibt einem Tier einen vorsichtigen 
Schubs, um alle Stellen zu erreichen. 
Auch Jungvögel sind dort. „Ich � nde 
es berührend, wie sich beide Eltern 
um ihre Jungen kümmern und sich 
voll und ganz auf sie konzentrieren“, 
sagt der Pfarrer. Taubenpaare blei-
ben ein Leben lang zusammen.

„Mich fasziniert der Heimkehr-
wille der Tiere“, sagt Heimbrodt. 
„Die Taube will nach Hause, koste 
es, was es wolle.“ Bis heute ist nicht 
eindeutig zu sagen, wieso das so ist. 
In dem Verhalten sieht der Geist-
liche Parallelen zur Religion: „Wo 
komme ich her, wo gehe ich hin, 
was ist der Sinn? – Für solche Fragen 
brauchen wir Halt, und die � nden 
wir Christen im Glauben.“ 

Im Glauben ist die Taube Symbol 
des Friedens und des Heiligen Geis-
tes. Auch wenn im P� ngstevange-
lium keine Rede von Tauben ist, 
passt dieses Bild für Pfarrer Heim-
brodt. Wenn seine Tauben zurück-
kommen, würden sie manchmal ge-
radezu vom Himmel hinabschießen. 
„Ich kann mir vorstellen, wie damals 
ein Ruck durch die Menschen ging.“ 
Ein solches P� ngsterlebnis wünscht 
er sich auch für die Kirche heute: 
„Wir brauchen positive Leidenschaft 
für die Sache.“ Nicola Trenz

Fliegende Boten des Friedens
Pfarrer Benno Heimbrodt betreibt neben dem Pfarrhaus eine Brieftaubenzucht

Pfarrer Benno Heim-
brodt präsentiert vor 
dem Taubenschlag eine 
seiner Brieftauben. Er 
hat Ehrfurcht vor diesen 
Tieren: „Sie sind kein 
Sportgerät.“

  Blick in den Taubenschlag von Pfarrer Heimbrodt. Fotos: KNA
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Für Mensch und Schöpfung

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 18

Im eigenen Land: Wo landet die deutsche 
Mannschaft bei der Fußball-EM 2024?

51,2 %  Wie in den letzten Jahren auch scheiden wir frühzeitig aus.

38,4 %  Mit dem Heimvorteil kommen wir bestimmt relativ weit.

10,4 %  Diesmal passt alles: Wir werden Europameister!

BONN/HANNOVER (KNA) –  
Die Kirchen in Deutschland ru-
fen gemeinsam zur Beteiligung an 
der kommenden Europawahl am 
9. Juni auf. Die fast 65 Millionen 
Wahlberechtigten in Deutschland 
laden sie ein, „bei der Europa-
wahl Parteien zu wählen, die den 
Geist Europas, die dargelegten 
Werte und Prinzipien, teilen und 
fördern“, heißt es in einem ge-
meinsamen Aufruf der Deutschen 
Bischofskonferenz, der Evange-
lischen Kirche in Deutschland 
(EKD) sowie der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in 
Deutschland (ACK).

„Wir warnen eindringlich vor 
politischen Kräften, die im Sinne 
eines völkischen Nationalismus das 
Zusammenleben von Menschen un-
terschiedlicher Nationalitäten oder 
Herkunft ablehnen und unverblümt 
die Abscha� ung der EU anstreben“, 
heißt es weiter. „Solchen Bestrebun-
gen halten wir die feste Überzeu-
gung entgegen, dass wir eine starke 
und geeinte EU brauchen, um die 
aktuellen Herausforderungen ge-
meinsam anzugehen und unsere 
Freiheit, unsere Gemeinschaft und 
unseren Wohlstand zu bewahren.“ 
Die EU-Wahlen sollten nicht als 
Protestwahl genutzt werden.

Die EU in ihrer heutigen Form 
basiere „auf Werten und Prinzipien, 
die im Christentum vor- und mitge-
prägt wurden“. Sie habe länderüber-
greifend Stabilität, Demokratie und 
Wohlstand gebracht. Die Kirchen-
vertreter heben daneben vor allem 
die menschenrechtlichen Verp� ich-
tungen der EU hervor. Sie gälten 
in der Flüchtlings- und Asylpolitik 
ebenso wie bei Klima- und Wirt-
schaftspolitik.

Gleichzeitig sei die EU durch den 
Krieg in der Ukraine in ihrer direk-
ten Nachbarschaft durch ein autori-

täres System bedroht. „Es ist an uns 
Europäern, dieses Europa zu stärken 
und angesichts zahlreicher Krisen 
zukunftsfähig zu gestalten“, betonen 
die Kirchenvertreter.

Auch beim � ema Digitalisierung 
setze die EU wichtige Standards, 
heißt es. „Es ist zu begrüßen, dass 
die europäische Politik Regeln und 
Standards setzt, die dem christlichen 
Menschenbild entsprechen sowie 
Menschenrechte und Menschenwür-
de etwa beim Einsatz von Künstli-
cher Intelligenz berücksichtigen.“

Unterzeichnet ist der ökume-
nische Aufruf vom Vorsitzenden 
der Deutschen Bischofskonferenz, 
Georg Bätzing, der amtierenden 
EKD-Vorsitzenden Kirsten Fehrs 
sowie dem ACK-Vorsitzenden Radu 
Constantin Miron.

Hinweis
Als Hilfe bei der Wahlentscheidung 
können Wähler im Internet unter 
www.wahl-o-mat.de den „Wahl-O-
Mat“ der Bundeszentrale für politische 
Bildung und unter www.sozial-o-mat.de
den „Sozial-O-Mat“ der Diakonie nutzen. 

AM 9. JUNI

„Brauchen eine geeinte EU“ 
Kirchen rufen zu reger Beteiligung an Europawahl auf

  Fast 65 Millionen Menschen in 
Deutschland sind bei der Europawahl 
wahlberechtigt.  Foto: Imago/photothek

Ein Leben für die Mission
Bevor ein Bewerber an einer Steyler 
Ausbildungseinrichtung zugelassen wird, 
muss er ein strenges Auswahlverfahren 
durchlaufen. Der Beruf des Missionars 
bringt eine Fülle von Anforderungen mit 
sich. Missionare feiern nicht nur Gottes-
dienste und spenden Sakramente. Sie 
sind auch Ansprechpartner in wichtigen 
Lebensfragen.
Sie müssen organisieren können und 
die Nöte ihrer Mitmenschen sehen und 
lindern. Sie leiten Gemeinden und müs-
sen die Gläubigen zum Engagement er-
mutigen können – im tiefen Respekt vor 
Kulturen und Mentalitäten und im vollen 
Vertrauen auf Gottes liebende und hei-
lende Botschaft. 
Weltweit führen die Steyler Missionare 
Ausbildungshäuser. Darunter sind so-
wohl kleine Bildungsstätten für weniger 
als zehn Seminaristen als auch große 
Missions priesterseminare, an denen 
über 100 Nachwuchsmissionare studie-
ren. 
Einer von ihnen ist Michael Tran Quoc 
Thach, der im dritten Jahr Theologie in 
Vietnam studiert. Der Leiter der Steyler 
Mission, Pater Joseph Xavier Alangaram 
SVD, hat ihn vor wenigen Wochen in 
Ho-Chi-Minh-Stadt getroffen: „Micha-
els Geschichte hat mich sehr bewegt 
und deshalb steht er als Beispiel un-

serer Nachwuchsmissionare weltweit 
im Fokus unserer diesjährigen Pfi ngst-
aktion“, sagt Pater Alangaram. „Als Stey-
ler Missionar möchte Michael einmal in 
Papua-Neuguinea tätig sein. Er ist aber 
auch offen für alles andere. Diese Offen-
heit macht uns Steyler Missionare aus. 
Wir gehen dorthin, wo wir am meisten 
gebraucht werden.“ SM

  Michael Tran Quoc Thach (rechts) stu-
diert Theologie und will sich als Steyler 
Missionar engagieren. Foto: SM
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BULLE ZUM HEILIGEN JAHR

Papst wünscht sich
Zeichen der Hoffnung
ROM (KNA) – Papst Franziskus hat 
an Christi Himmelfahrt o�  ziell das 
Heilige Jahr 2025 ausgerufen. Bei ei-
ner Zeremonie im Vatikan stellte er 
die Verkündigungsbulle „Spes non 
confundit“ („Die Ho� nung lässt 
nicht zugrunde gehen“) in Auszügen 
vor. In dem Dokument fordert er 
greifbare „Zeichen der Ho� nung“. 
Der Papst selbst will dafür eine soge-
nannte Heilige Pforte in einem Ge-
fängnis erö� nen.

Als weitere Zeichen fordert der 
Papst in seiner Bulle Frieden in der 
Welt sowie mehr Einsatz für Jugend-
liche, Senioren, Kranke, Arme und 
Migranten. Zudem müsse die Kir-
che zusammen mit Politik und Ge-
sellschaft dem Geburtenrückgang 
etwas entgegensetzen. Reichere Län-
der fordert der Pontifex auf, wirt-
schaftsschwächeren die Schulden zu 
erlassen.

Das Heilige Jahr ist ein weltweites 
Pilgerereignis der Kirche mit Rom 
als Zentrum. Es wird regulär alle 25 
Jahre gefeiert. Die Organisatoren er-
warten rund 30 Millionen Besucher 
innerhalb von zwölf Monaten. 

... des Papstes
im Monat Mai

Für die Ausbildung von Ordensleu-
ten und Priesteramtskandidaten: 
… dass Ordensleute und Semi-
naristen auf ihrem Beru-
fungsweg durch eine 
menschliche, pasto-
rale, spirituelle und 
gemeinschaftliche 
Ausbildung 
wachsen, die 
sie zu glaub-
würdigen 
Zeugen 
des Evan-
geliums 
macht.

Die Gebetsmeinung

ROM (KNA) – Seit Beginn des 
Kriegs in der Ukraine ruft Papst 
Franziskus zum Gebet für das „ge-
marterte“ Land auf. Die Bilanz 
von Kardinal Matteo Zuppi, der 
vor einem Jahr zum päpstlichen 
Friedensvermittler bestellt wurde, 
fällt durchwachsen aus.

Zwei Jahre Krieg in der Ukraine 
und ein Jahr vatikanische Sonder-
mission, um diesen zu beenden oder 
wenigstens Verhandlungen herbei-
zuführen: Die Bilanz ist mäßig. Die 
erho� ten Friedensgespräche � nden 
nicht statt. Ein Angebot des Vati-
kans, als Vermittler zu fungieren, 
lehnte die Ukraine ab. Dem Engage-
ment sind nur weniger zurückgehol-
te Minderjährige und ausgestausch-
te Kriegsgefangene als erho� t zu 
verdanken – obwohl dies eines der 
Hauptziele der Friedensmission ist.

Im Mai vorigen Jahres berief der 
Papst Kardinal Matteo Zuppi zum 
Sondergesandten für die Ukraine. 
Der Vorsitzende der Italienischen 
Bischofskonferenz sollte mit den 
Papst-Botschaftern in den beiden 
Ländern zusammenarbeiten, neue 
Kommunikationskanäle suchen und 
Verbündete im Einsatz für den Frie-
den � nden. Zuppi setzte seinen Auf-
trag schnell um: Er reiste nach Kiew, 

Washington, Moskau und Peking. 
Er baute Gesprächsbrücken, über die 
fortan auch die o�  ziellen Vatikan- 
Diplomaten gehen sollten.

Der Papst-Botschafter in Kiew, 
Erzbischof Visvaldas Kulbokas, sag-
te im Februar: „Wir sind noch im 
Stadium der Versuche, aber es sind 
konkrete Versuche. Die Besuche von 
Kardinal Zuppi haben Kanäle geö� -
net, über die jetzt gearbeitet wird.“ 
Der Friedensbeauftragte selbst gab 
Anfang März zu verstehen, man 
habe die Initiative vielleicht über-
schätzt. Resignieren wolle man aber 
nicht und sich weiterhin für den Di-
alog der Kriegsparteien einsetzen.

Unerfahren ist der Kardinal in sol-
chen Dingen nicht. Bei der Gemein-
schaft Sant’Egidio war er lange zu-
sammen mit deren Gründer Andrea 
Riccardi eine Art Chefdiplomat. Der 
Geistliche vermittelte zwischen Gue-
rilla und Regierung in Mosambik, 
später in Algerien. 1992 führten die 
von Sant’Egidio geleiteten Verhand-
lungen für Mosambik zum „Frie-
densabkommen von Rom“.

Auch der Vatikan hatte in der 
Neuzeit einige Male Erfolg als Ver-
mittler für Friede und Entspannung 
– etwa zwischen Kuba und den USA 
2015. Im Südsudan brachte der Papst 
unlängst mit seinem Engagement die 

verfeindeten Parteien wieder an den 
Verhandlungstisch. Seit Franziskus’ 
Besuch im Land vermittelt Sant’Egi-
dio wieder zwischen der Regierung 
und den bewa� neten Rebellen – 
Schritt für Schritt gingen die Gesprä-
che weiter, bestätigt ein Beteiligter.

Doch im Krieg zwischen Russ-
land und der Ukraine stößt der 
Heilige Stuhl als Vermittler an seine 
Grenzen. Die Kirche und der Vati-
kan seien zwar weltweit anerkannt 
als neutraler Akteur, ihr Einsatz zei-
ge aber unterschiedliche E� ekte, er-
klärt der Auslandschef von Sant’Egi-
dio, Mauro Garofalo.

Zu wenig katholisch
Grundsätzlich hingen Macht und 

Ein� uss davon ab, wie katholisch 
ein Land ist. In der Ukraine seien 
die Katholiken in der Minderheit, 
in Russland existierten sie fast gar 
nicht, erklärt Garofalo. 

Die Vermittlung im Südsudan 
zeigt, dass es auch anders gehen 
kann. Auch dort sind die Katholi-
ken eine Minderheit. Doch die me-
diale Aufmerksamkeit für den Papst-
besuch und seine Gespräche mit den 
Führern des Bürgerkriegs brachten 
eine Wende. Das erklärt auch, war-
um Franziskus nicht in die Ukraine 
reisen will, ohne den Machthaber 
in Moskau zu tre� en – den Verant-
wortlichen für den Krieg.

„Frieden kannst du nur mit dem 
machen, der Krieg führt. Und wenn 
du an Verhandlungen glaubst, musst 
du einen Dialog anbahnen, der die 
beteiligten Seiten einbezieht. Dazu 
gehört dann selbstverständlich auch 
die Seite des ‚Bösen‘“, betonte der 
Sondergesandte Zuppi kürzlich.

In der Mission des Kardinals gehe 
es nur sehr langsam voran, berichtet 
Garofalo. Vielleicht aber sei dies die 
einzige Ebene, auf der beide Partei-
en überhaupt miteinander kommu-
nizierten – ob direkt oder indirekt. 
„Am Ende bleibt uns nichts anderes 
als die Ho� nung“, sagt Garofalo.

Severina Bartonitschek

„Im Stadium der Versuche“
Mäßige Bilanz: Kardinal Matteo Zuppi bemüht sich um Frieden in Ukraine

  Im Juni 2023 traf der Friedensvermittler Kardinal Matteo Zuppi (Fünfter von rechts) 
mit einer Delegation in Moskau Patriarch Kyrill I. (links neben ihm). Foto: KNA
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ROM/GALVESTON/HOUSTON 
(KNA) – Als Erzbischof und Vor-
sitzender der US-Bischofskonfe-
renz musste sich Kardinal Daniel 
DiNardo mit manch unliebsamer 
Aufgabe beschäftigen: mit Miss-
brauch und einem Fall von Unge-
horsam. Nun vollendet der Geistli-
che aus Texas sein 75. Lebensjahr. 

Vom Chef bei einem wichtigen 
Projekt ausgebremst zu werden, fühlt 
sich nie besonders angenehm an – 
auch und vielleicht besonders dann 
nicht, wenn der Chef der Papst ist. 
Es war sicher kein leichter Gang, als 
der damalige Vorsitzende der US-Bi-
schofskonferenz, Kardinal DiNardo, 
im Herbst 2018 vor seine versam-
melten Amtsbrüder treten und ihnen 
mitteilen musste: Die Abstimmung 
über den wichtigen nationalen Maß-
nahmenkatalog zur Bekämpfung 
von sexuellem Missbrauch muss auf 
Anweisung aus Rom wieder von der 
Tagesordnung genommen werden.

In den USA bildet die vatikani-
sche Machtdemonstration einen 
Höhepunkt in der Debatte um den 
Missbrauchsskandal, der die Kirche 
auch dort erschütterte – und noch 
nachwirkt. Im Zentrum stand der 
frühere Kardinal von Washington, 
Theodore McCarrick. Nach Miss-
brauchsanschuldigungen wurde er 
2018 zunächst aus dem Priester-
stand suspendiert und schied dann 
auch aus dem Kardinalsstand aus.

Nicht genug Aufklärung
Vor der Öffentlichkeit vertreten 

musste den Fall damals DiNardo. 
Dabei lasteten dem Erzbischof der 
texanischen Erzdiözese Galves-
ton-Houston selbst Vorwürfe an. 
Der Kardinal soll zwei mutmaß-
lichen Missbrauchstätern weiter 
gestattet haben, ihren seelsorgeri-
schen Dienst zu versehen und nicht 
genug getan haben, damit die Fälle 
aufgeklärt werden konnten. Vor al-
lem deswegen wirkt die dreijährige 
Amtszeit des Kardinals an der Spitze 
des US-Episkopats glücklos. Am 23. 
Mai vollendet der Mann aus Texas 
nun sein 75. Lebensjahr.

DiNardo wurde 1949 in Steu-
benville im Bundesstaat Ohio ge-
boren. Seine Priesterweihe empfing 
er 1977 im Bistum Pittsburgh, 20 
Jahre später wurde er Bischof von 
Sioux City. 2004 ernannte ihn Papst 
Johannes Paul II. zum Koadjutor in 
Galveston-Houston, das im selben 

Jahr zum Erzbistum aufgewertet 
wurde. 2006 folgte er dort als zwei-
ter Erzbischof auf Joseph Fiorenza; 
Benedikt XVI. erhob ihn 2007 in 
den Kardinalsstand.

Spaltung der Konferenz
Auf ihrer Vollversammlung 2016 

wählten die US-Bischöfe DiNardo 
schließlich zu ihrem Vorsitzenden. 
Auf dieser Position war es dann vor 
allem die Missbrauchsthematik, die 
ihn vor nicht endende Herausforde-
rungen stellte. Gleichzeitig gelang es 
DiNardo nicht, der sich vertiefen-
den Spaltung der Bischofskonferenz 
etwas Wirksames entgegenzusetzen. 
Zu beobachten sind ein eher kon-
servativer Flügel, der den Lehramts-
positionen des Papstes teils offen 
kritisch gegenübersteht, und ein 
Franziskus-treuer Flügel.

DiNardos eigene Positionen lie-
gen dabei mal mehr, mal weniger auf 
päpstlicher Linie. Er tritt, wie fast alle 
US-Bischöfe, für das unumschränk-
te Lebensrecht ein. Das beinhaltet 
schärfere Gesetze zur Abtreibung wie 
auch zum Waffenbesitz. Mit Erste-
rem kann er in seinem Bundesstaat 
punkten; Texas verbietet Schwanger-
schaftsabbrüche in so gut wie allen 
Fällen. Gleichzeitig besitzen über 45 
Prozent der Texaner mindestens eine 
private Schusswaffe – hier liegen das 
bischöfliche Wort und die bürgerli-
che Realität also weit auseinander.

In Flüchtlingsfragen plädiert 
DiNardo ähnlich wie der Papst für 
mehr Schutz und die Aufnahme von 
Menschen. Das ist in einem Bun-
desstaat, der durch die Grenze zu 
Mexiko erste Anlaufstelle für Ge-
flüchtete aus Südamerika ist, keine 
einfache Position. 

Im November 2019 gab DiNardo 
sein Amt als Bischofskonferenz-Chef 

turnusmäßig ab. Die ein oder an-
dere unangenehme Aufgabe bleibt 
ihm aber nicht erspart. Als Metro-
polit der texanischen Kirchenpro-
vinz musste er sich zuletzt mit der 
päpstlichen Absetzung eines der Bi-
schöfe seines Sprengels befassen. Im 
vergangenen November enthob der 
Papst den Bischof von Tyler, Joseph 

US-KARDINAL WIRD 75

Glücklos an der Episkopats-Spitze
Daniel DiNardo musste über Entlassung eines Mitbruders aus Bischofsamt informieren

Strickland, seines Amtes. Strickland 
hatte zuvor mehrfach öffentlich und 
teils polemisch Kritik am kirchen-
politischen und theologischen Kurs 
von Franziskus geäußert, zuletzt so-
gar Vermutungen Raum gegeben, 
der Argentinier habe das Papstamt 
unrechtmäßig erobert.

Als Metropolit kann DiNardo 
zwar nicht für die Äußerungen sei-
nes „untergeordneten“ Bischofs ver-
antwortlich gemacht werden. Doch 
war es seine Aufgabe, öffentlich über 
die Entlassung des Bischofs zu in-
formieren. Für manche Traditiona-
listen und Bewunderer des ungehor-
samen Hirten wurde der Kardinal so 
mitschuldig an der Entlassung.

Nun, mit 75, ist DiNardo ange-
halten, dem Papst seinen Rücktritt 
anzubieten. Doch auch in anderen 
US-Diözesen, die auf einen neuen 
Bischof warten, fehlen offenbar ge-
eignete Kandidaten. So könnte also 
wohl auch DiNardo noch eine Weile 
im Amt bleiben. Johannes Senk

So können Sie gewinnen:
Tragen Sie 15 Wochen lang den Buchstaben, der neben der richtigen 
Antwort steht, an der vorgesehenen Stelle auf dem Gewinnspielcoupon ein.
Schneiden Sie den fertig ausgefüllten Original-Gewinnspielcoupon
(von Heft Nr. 9) aus und senden Sie ihn bis spätestens 21. Juni 2024 an uns. 
Bitte senden Sie keine Einzellösungen!

12. Rätselfrage

Der gesuchte Komponist, einer der wenigen ohne jeden kirchlichen Bezug,  
war Teil einer Wiener Musikerfamilie, die bekannt war für anspruchsvolle 
Tanz- und Unterhaltungsmusik. Nach dem Tod seines gleichnamigen Vaters 
wurde er zum „Walzerkönig“; von ihm stammt der berühmte Walzer „An der 
schönen blauen Donau“. Auch Operetten wie „Die Fledermaus“ und „Der 
Zigeunerbaron“ gehörten zu seinen Werken.

D Richard Wagner E Franz Josef Strauß T Johann Strauss

Einsendeschluss: 
21. Juni 2024

Gewinnen Sie 1 x 300 Euro,
1 x 200 Euro und 1 x 100 Euro
sowie 30 attraktive Sachpreise
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Als Metropolit 
war Kardinal Da-
niel DiNardo im 
vorigen Jahr mit 
der Amtsenthe-

bung von Bischof 
Joseph Strickland 
durch den Papst 

befasst – eine 
unangenehme 

Aufgabe.

Foto: KNA
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ROM/GALVESTON/HOUSTON 
(KNA) – Als Erzbischof und Vor-
sitzender der US-Bischofskonfe-
renz musste sich Kardinal Daniel 
DiNardo mit manch unliebsamer 
Aufgabe beschäftigen: mit Miss-
brauch und einem Fall von Unge-
horsam. Nun vollendet der Geistli-
che aus Texas sein 75. Lebensjahr. 

Vom Chef bei einem wichtigen 
Projekt ausgebremst zu werden, fühlt 
sich nie besonders angenehm an – 
auch und vielleicht besonders dann 
nicht, wenn der Chef der Papst ist. 
Es war sicher kein leichter Gang, als 
der damalige Vorsitzende der US-Bi-
schofskonferenz, Kardinal DiNardo, 
im Herbst 2018 vor seine versam-
melten Amtsbrüder treten und ihnen 
mitteilen musste: Die Abstimmung 
über den wichtigen nationalen Maß-
nahmenkatalog zur Bekämpfung 
von sexuellem Missbrauch muss auf 
Anweisung aus Rom wieder von der 
Tagesordnung genommen werden.

In den USA bildet die vatikani-
sche Machtdemonstration einen 
Höhepunkt in der Debatte um den 
Missbrauchsskandal, der die Kirche 
auch dort erschütterte – und noch 
nachwirkt. Im Zentrum stand der 
frühere Kardinal von Washington, 
Theodore McCarrick. Nach Miss-
brauchsanschuldigungen wurde er 
2018 zunächst aus dem Priester-
stand suspendiert und schied dann 
auch aus dem Kardinalsstand aus.

Nicht genug Aufklärung
Vor der Öffentlichkeit vertreten 

musste den Fall damals DiNardo. 
Dabei lasteten dem Erzbischof der 
texanischen Erzdiözese Galves-
ton-Houston selbst Vorwürfe an. 
Der Kardinal soll zwei mutmaß-
lichen Missbrauchstätern weiter 
gestattet haben, ihren seelsorgeri-
schen Dienst zu versehen und nicht 
genug getan haben, damit die Fälle 
aufgeklärt werden konnten. Vor al-
lem deswegen wirkt die dreijährige 
Amtszeit des Kardinals an der Spitze 
des US-Episkopats glücklos. Am 23. 
Mai vollendet der Mann aus Texas 
nun sein 75. Lebensjahr.

DiNardo wurde 1949 in Steu-
benville im Bundesstaat Ohio ge-
boren. Seine Priesterweihe empfing 
er 1977 im Bistum Pittsburgh, 20 
Jahre später wurde er Bischof von 
Sioux City. 2004 ernannte ihn Papst 
Johannes Paul II. zum Koadjutor in 
Galveston-Houston, das im selben 

Jahr zum Erzbistum aufgewertet 
wurde. 2006 folgte er dort als zwei-
ter Erzbischof auf Joseph Fiorenza; 
Benedikt XVI. erhob ihn 2007 in 
den Kardinalsstand.

Spaltung der Konferenz
Auf ihrer Vollversammlung 2016 

wählten die US-Bischöfe DiNardo 
schließlich zu ihrem Vorsitzenden. 
Auf dieser Position war es dann vor 
allem die Missbrauchsthematik, die 
ihn vor nicht endende Herausforde-
rungen stellte. Gleichzeitig gelang es 
DiNardo nicht, der sich vertiefen-
den Spaltung der Bischofskonferenz 
etwas Wirksames entgegenzusetzen. 
Zu beobachten sind ein eher kon-
servativer Flügel, der den Lehramts-
positionen des Papstes teils offen 
kritisch gegenübersteht, und ein 
Franziskus-treuer Flügel.

DiNardos eigene Positionen lie-
gen dabei mal mehr, mal weniger auf 
päpstlicher Linie. Er tritt, wie fast alle 
US-Bischöfe, für das unumschränk-
te Lebensrecht ein. Das beinhaltet 
schärfere Gesetze zur Abtreibung wie 
auch zum Waffenbesitz. Mit Erste-
rem kann er in seinem Bundesstaat 
punkten; Texas verbietet Schwanger-
schaftsabbrüche in so gut wie allen 
Fällen. Gleichzeitig besitzen über 45 
Prozent der Texaner mindestens eine 
private Schusswaffe – hier liegen das 
bischöfliche Wort und die bürgerli-
che Realität also weit auseinander.

In Flüchtlingsfragen plädiert 
DiNardo ähnlich wie der Papst für 
mehr Schutz und die Aufnahme von 
Menschen. Das ist in einem Bun-
desstaat, der durch die Grenze zu 
Mexiko erste Anlaufstelle für Ge-
flüchtete aus Südamerika ist, keine 
einfache Position. 

Im November 2019 gab DiNardo 
sein Amt als Bischofskonferenz-Chef 

turnusmäßig ab. Die ein oder an-
dere unangenehme Aufgabe bleibt 
ihm aber nicht erspart. Als Metro-
polit der texanischen Kirchenpro-
vinz musste er sich zuletzt mit der 
päpstlichen Absetzung eines der Bi-
schöfe seines Sprengels befassen. Im 
vergangenen November enthob der 
Papst den Bischof von Tyler, Joseph 

US-KARDINAL WIRD 75

Glücklos an der Episkopats-Spitze
Daniel DiNardo musste über Entlassung eines Mitbruders aus Bischofsamt informieren

Strickland, seines Amtes. Strickland 
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Keine 19 Millionen Mitglieder mehr, erst-
mals auch weniger Kirchensteuer – die neue 
Statistik der Evangelischen Kirche fällt er-
nüchternd aus. Die Mitgliederzahl fiel um 
3,1 Prozent, das Finanzaufkommen um 
mehr als fünf. Im Vorjahr hatte es noch ein 
nominelles Plus von 4,1 Prozent gegeben. 
Doch schon da hielt das Wachstum nicht mit 
der Inflation Schritt. 

Die beiden großen Kirchen müssen sich 
auf bescheidenere Verhältnisse einrichten. Be-
sonders beunruhigend ist ein Rückgang der 
Taufen – ausgerechnet 2023, das die Evan-
gelische Kirche zum „Jahr der Taufe“ erklärt 
hatte. Nur die Kirche in und um Berlin ver-
buchte ein Plus bei den Taufen. 

Beide Kirchen müssen jetzt Hausaufgaben 
nachholen: sich in der Gegenwart neu erfin-
den. Kirche, die wie eine staatsparallele Be-
hörde arbeitet, gehört der Vergangenheit an. 
Die Kirche der Zukunft plant und organi-
siert nicht für Menschen, sondern mit ihnen. 
Sie fragt, wie Menschen ihr Leben gestalten, 
auch ihr Leben mit Gott, und geht darauf 
ein. Sie setzt ihnen keine fertigen Antworten 
vor, sondern sucht mit ihnen nach Lebens-
perspektiven. Sie lernt bitten, zum Beispiel 
um Spenden, wenn die ungeliebte Kirchen-
steuer weiter abnimmt. Sie würdigt das En-
gagement ihrer Mitglieder, statt es als selbst-
verständlich anzusehen. Und sie trifft keine 
Entscheidungen mehr gegen ihre Mitglieder. 

Doch auf der anderen Seite macht sich die 
Kirche nicht kleiner, als sie ist. Denn nach 
wie vor ist sie die größte Stifterin gesellschaft-
lichen Zusammenhalts. Caritas und Diako-
nie wachsen weiter, auch wenn die Kirchen 
kleiner werden. Die Menschen arbeiten dort 
gern. Die Kirche bleibt gefragt, als Arbeit- 
geber, als Begleiter, als Gesprächspartner.  
Die Kirche als Belehranstalt und Verwal-
tungsbehörde hat ausgedient. 

Die Evangelische Kirche hat im Übrigen 
ein Eigentor damit geschossen, ihre Statistik 
unabhängig von der katholischen Kirche zu 
veröffentlichen. Seitdem nehmen wir die 
Misere der sinkenden Zahlen unnötigerweise 
gleich zweimal im Jahr zur Kenntnis.

In der Gegenwart neu erfinden

Aus meiner Sicht ...
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führt. Er soll jährlich am 15. Juni abgehal-
ten werden. Das ist ein gutes Zeichen. Viele 
Männer und zunehmend auch Frauen haben 
in der Bundeswehr Dienst getan, nicht weni-
ge auch mit großen Opfern. Und gar nicht so 
wenige haben in Ausübung ihres Dienstes ihr 
Leben für das Land und den Staat gegeben. 

Es ist bemerkenswert, dass alle Fraktionen 
des Parlaments für die Einführung gestimmt 
haben. Das ist nicht selbstverständlich. In 
den vergangenen Jahrzehnten hatte es mas-
sive Widerstände gegen die Bundeswehr und 
ihr Wirken gegeben. Gewiss ist das in einem 
demokratischen Staat normal und legitim. 
Allerdings mussten dies immer wieder die 

vielen Soldaten unmittelbar ausbaden. Das 
ging mitunter so weit, dass sie sich für ihren 
Dienst für Deutschland auch noch als „Mör-
der“ beschimpfen lassen mussten. Dass dies 
juristisch möglich war, markiert sicher einen 
der Tiefpunkte der alten Bundesrepublik. Al-
lerdings lässt sich an der einmütigen Einfüh-
rung des Veteranentags erkennen, dass in der 
Demokratie Lernprozesse zwar mitunter lan-
ge dauern, aber immerhin stattfinden, ohne 
dass sie verordnet würden. 

Ebenfalls zu begrüßen ist die Tatsache, 
dass die Nachsorge für Soldaten nach Einsät-
zen verstärkt werden soll – gerade auch für 
diejenigen, die Verletzungen oder Traumata 
erlitten haben. Das ist eigentlich eine Selbst-

verständlichkeit und im Übrigen genauso 
eine Form der Wertschätzung gegenüber dem 
Dienst an der Gemeinschaft. 

Dies ändert natürlich nichts an der Tatsa-
che, dass gegebenenfalls gekämpft und getötet 
wird. Aber an der Realität führt kein Weg 
vorbei. Vor allem ist es gut, dass die Bun-
deswehr keine Eroberungsarmee ist, sondern 
eine, die genau dies verhindern soll. Derzeit 
hat die Bundeswehr noch Nachwuchssorgen. 
Die Aufwertung ihres öffentlichen Ansehens 
durch den Veteranentag könnte hier aber 
künftig für eine Zunahme der Bewerberzah-
len sorgen. Damit wäre der Tag nicht nur 
eine Würdigung der Veteranen, sondern auch 
ein positives Signal für die Zukunft.

Wertschätzung des Dienstes
Veit Neumann

Wolfgang Thielmann

Professor Veit 
Neumann ist Leiter 
unserer Redaktion in 
Regensburg.

Seyran Ateş ist 
Rechtsanwältin, 
Menschenrechts-
aktivistin sowie 
Mitbegründerin 
der liberalen 
Ibn Rushd-Goethe- 
Moschee in Berlin.

burgen bezeichnen. Die Allgemeinbildung hat 
sich schon lange aus vielen Schulen verabschie-
det. Der Islam hat den höchsten Stellenwert. 
Der ganze Tagesablauf wird an die Religion 
angepasst, so mangelhaft das Wissen auch sein 
mag. Jede Anstrengung für schwierige Fächer 
wird umgangen. Das Gebet und die Gesprä-
che über gottgefälliges Leben sind viel einfa-
cher – ebenso wie immer mehr Raum und 
Zeit für die Religion einzufordern, als für die 
nächste Klausur zu büffeln. Den Jungen gefällt 
es, Mitschüler zurechtzuweisen – ein Macht- 
moment, der ihnen Stärke verleiht. Den Mäd-
chen gefällt es, dass ihnen muslimische Jungen 
Komplimente machen. Sie sind so ganz anders 
als die „langweiligen“ deutschen Jungs. 

Dazu kommt der vielleicht entscheidende 
Faktor: Kinder und Jugendliche haben ein-
fach Angst, Außenseiter zu sein. Ausgrenzung 
und Mobbing sind keine einfache Sache. Da 
kommt eine religiöse Gruppe und zeigt einen 
vermeintlichen Ausweg aus dem Dilemma: 
„Der Islam ist die Rettung! Wenn Du zu uns 
gehörst, Bruder, dann kann Dich niemand 
mehr schlecht behandeln. Wir beschützen 
Dich, Du hast uns, wir sind Deine Familie. 
Schwester, schau, wie schön Du im Hijab aus-
siehst. Kein Junge wird Dich mehr belästigen. 
Du bist unsere Ehre, wertvoll wie Gold. Wir 
sind für Dich da. Du musst nur konvertieren.“ 
Und so wächst eine neue Form der Parallel- 
gesellschaft heran.

An deutschen Schulen haben muslimische 
Kinder den Religionskrieg schon lange gewon-
nen. Einer nicht repräsentativen Erhebung des 
Kriminologischen Forschungsinstituts Nieder-
sachsen zufolge sagt eine Mehrheit muslimi-
scher Schüler (67,8 Prozent): „Die Regeln des 
Korans sind mir wichtiger als die Gesetze in 
Deutschland.“ Knapp die Hälfte (45,8 Pro-
zent) glaubt, ein islamischer Gottesstaat sei 
die beste Staatsform. Experten und Politiker 
geben sich besorgt. Ich persönlich ärgere mich, 
dass es überhaupt noch Politiker gibt, die sich 
bei dem Thema besorgt, empört und über-
rascht zeigen – als wäre das Problem neu. 

Die Situation ist dramatisch. Manche 
Schulen würde ich sogar als islamistische Hoch-

Aus Angst zum Islam konvertiert
Seyran Ateş

Wolfgang Thielmann 
ist evangelischer 
Pastor und Journalist.

18./19. Mai 2024 / Nr. 20 M E I N U N G    9

wir bilden ein Netzwerk im
Feld sozialer Arbeit und
Bildung. Wir treten ein für
eine selbstbestimmte
Entwicklung von Kindern,
Jugendlichen, Erwachsenen
und Familien in einer
gerechten Gesellschaft.

Aktive Wohnvielfalt

Unser Team trägt und bewegtWir suchen

Objekte

Sie suchen einen zuverlässigen Mieter für
Ihre Immobilie? Wir sind die Lösung! Als 1a
Mieter mit erstklassigen Referenzen und
ausgezeichneter Bonität bieten wir Ihnen die
Sicherheit, die Sie benötigen.

Sehr geehrte
Eigentümer und
Vermieter,

Was suchen wir

als soziales Unternehmen suchen wir aktiv
nach Objekten in München und Umgebung.
Unser Interesse gilt folgenden Objektarten:
Appartementhäuser, Pensionen,
Einfamilienhäuser sowie Gewerbe- und
Gastronomieflächen. Wir bieten an, diese auf
eigene Kosten nach Bedarf und in Absprache
mit der Eigentümerseite zu renovieren und
anschließend auszustatten, zu möblieren.

Wir beabsichtigen, die Objekte langfristig für
10 oder 20 Jahre als gewerblicher
Zwischenvermieter (Generalmieter/Betreiber)
anzumieten.

Im aktuellen Fokus steht die Anmietung von
Wohnflächen für unser soziales Wohn- und
Arbeitsprojekt. In unseren individuellen
Wohngemeinschaften geben wir Menschen
mit Einschränkungen ein stabiles Zuhause.

Was bieten wir

Geschäftsstelle München

www.orip.de

T: +49 (0)89 2555 7474
M:+49 (0)170 444 3114 	  

Leserbriefe

Zu „Eine Gefahr für Kinder?“ in 
Nr. 16 sowie zur Leserumfrage 
in Nr. 16 bzw. im Internet: 

Der Geschlechtseintrag an sich ist kei-
ne Gefahr für Kinder, sondern das Ge-
setz von 2018, das den Geschlechtsein-
trag „divers“ ermöglicht. Es verändert 
das Bewusstsein über die Würde der 
Geschlechtlichkeit. Um Gott zu loben 
und zu preisen, brauche ich keinen 
dritten Geschlechtseintrag! Über die 
Sexualität zur Weitergabe des Lebens 
entscheidet ausschließlich ein Paar, 
welches sich ehrlich und wahrhaftig 
gefunden hat – und nicht die Erwar-
tungshaltung einer geschäftstüchtigen, 
sexualisierten Gesellschaft! Für mich 
ist es diskriminierend, wenn ich mein 
Gegenüber erst fragen muss, welche di-
versen Verhaltensformen es lieber hat.

Albert Groß, 
70597 Stuttgart

Zu Ihrer Leserumfrage erlaube ich mir 
folgende Anmerkung: Die Frage ist 
falsch gestellt, daher laufen auch die 
drei Antworten in die falsche Rich-
tung. Zum einen geht es im Selbstbe-
stimmungsgesetz nur um die formal-
juristische Eintragung des Geschlechts 
bei den Ämtern und damit verbunden 
in den amtlichen Dokumenten. Zum 
anderen wird das Geschlecht nicht 
„geändert“, es wird angepasst. Das ist 
ein erheblicher Unterschied. 

In der Opferrolle
Zu „Im Gespräch bleiben“ (Aus  
meiner Sicht ...) in Nr. 13 und 
„Bürgerunfreundliche Politik“  
(Leserbriefe) in Nr. 14: 

Wolfgang Thielmanns Kommentar 
„Im Gespräch bleiben“ und den Le-
serbrief von Gisela Pichler müsste sich 
jeder verantwortungsbewusste Politi-
ker und Bischof gründlich durch den 
Kopf gehen lassen. Durch die totale 
Distanzierung von der AfD haben 
die Verantwortlichen in Kirche und 
Politik einen verhängnisvollen Fehler 
gemacht: Sie haben die AfD in die 
„Opferrolle“ gedrängt.

Aus diesem Grund sei mir folgen-
de Bitte an die Verantwortlichen ge-
stattet: Nehmen Sie jede Gelegenheit 
wahr, mit AfD-Sympathisanten ins 
Gespräch zu kommen. Versuchen Sie 
darzulegen, dass einige Vorhaben der 
Partei undemokratisch und menschen-
feindlich sind. Das ist das beste Zeug-
nis, das wir in unserer Gesellschaft 
geben können.

Wilhelm Dresbach, 
86152 Augsburg

Es kam und kommt vor, dass das 
Geschlecht von Eltern oder Ärzten bei 
der Geburt des Kinders falsch festge-
stellt wurde. Hier schafft nun das neue 
Gesetz Abhilfe, indem es zulässt, dass 
die betroffene Person ohne entwürdi-
gende und kostspielige Gutachten die-
sen Fehler korrigiert. Daher ist Ant-
wort drei zugleich korrekt und falsch: 
„Das Geschlecht ist von Gott gegeben“ 
ist völlig korrekt. Nur: Der Mensch 
greift bei der Geburt ein, oft gar nicht 
böswillig. Die betroffene Person weiß 
aber selbst, was richtig ist. 

So etwas geschieht ja auch nicht 
spontan, sondern in einem langen 
Findungsprozess. Wenn Gott dem 
Menschen dann Rat gegeben hat, he-
rauszufinden, welches Geschlecht für 
einen persönlich das von ihm gegebe-
ne ist, ist es eher absurd, dass Gesetze 
das unterbinden. Insofern verfälschen 
Fragestellung und Antwortoptionen 
die Gegebenheiten.

Sascha Zimmermann, 
76865 Insheim

Dass gewählte Volksvertreter ein Gesetz 
beschließen, das die Kinder in ihrem 
Alter total überfordert, ist unmöglich! 
Kindern ist noch nicht bewusst, welche 
Folgen diese Art der Selbstbestimmung 
hat. Ein Parlament sollte gesetzliche 
Möglichkeiten zum Wohl des Volkes 
schaffen – und nicht zur Zerstörung 
durch fortschreitende Verwirrung des 

Geistes und der Vernunft. Die Glaub-
würdigkeit und das Vertrauen in unse-
re Regierung sind für mich nicht mehr 
gegeben.

Kunibert Geiger, 
89079 Ulm

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Leserbriefe sind keine Meinungs-
äußerungen der Redaktion. Die 
 Redaktion behält sich das Recht auf 
Kürzungen vor. Leserbriefe müssen 
mit dem vollen Namen und der Ad-
resse des Verfassers gekennzeich-
net sein. Wir bitten um Verständ-
nis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht 
zurückgeschickt werden. 

  Ein Mann hält einen Werbezettel der 
AfD in Händen. Unser Leser meint, einige 
Vorhaben der Partei seien „undemokra-
tisch und menschenfeindlich“. Deswegen 
sei das Gespräch mit Sympathisanten 
umso wichtiger. Foto: KNA

  Laut dem neuen Selbstbestimmungs-
gesetz legen die Eltern den Geschlechts-
eintrag ihres Kindes fest. Jugendliche 
können ihren Eintrag selbst ändern las-
sen – in der Regel mit Zustimmung der 
Erziehungsberechtigten.  Foto: gem

Gottgegeben oder verwirrt?
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Gottgegeben oder verwirrt?
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Hochfest Pfingsten  Lesejahr B

Erste Lesung
Apg 2,1–11

Als der Tag des Pfingstfestes gekom-
men war, waren alle zusammen am 
selben Ort. Da kam plötzlich vom 
Himmel her ein Brausen, wie wenn 
ein heftiger Sturm daherfährt, und 
erfüllte das ganze Haus, in dem sie 
saßen. 
Und es erschienen ihnen Zungen 
wie von Feuer, die sich verteilten; 
auf jeden von ihnen ließ sich eine 
nieder. Und alle wurden vom Hei-
ligen Geist erfüllt und begannen, in 
anderen Sprachen zu reden, wie es 
der Geist ihnen eingab.
In Jerusalem aber wohnten Juden, 
fromme Männer aus allen Völkern 
unter dem Himmel. Als sich das 
Getöse erhob, strömte die Menge 
zusammen und war ganz bestürzt; 
denn jeder hörte sie in seiner Spra-
che reden. Sie waren fassungslos vor 
Staunen und sagten: 
Seht! Sind das nicht alles Galiläer, 
die hier reden? Wieso kann sie jeder 
von uns in seiner Muttersprache hö-
ren: Parther, Meder und Elamíter, 
Bewohner von Mesopotámien, Ju-
däa und Kappadókien, von Pontus 
und der Provinz Asien, von Phrýgi-
en und Pamphýlien, von Ägypten 

und dem Gebiet Líbyens nach Kyré-
ne hin, auch die Römer, die sich hier 
aufhalten, Juden und Proselýten, 
Kreter und Áraber – wir hören sie 
in unseren Sprachen Gottes große 
Taten verkünden.

Zweite Lesung
1 Kor 12,3b–7.12–13

Schwestern und Brüder! Keiner 
kann sagen: Jesus ist der Herr!, wenn 
er nicht aus dem Heiligen Geist re-
det. 
Es gibt verschiedene Gnadengaben, 
aber nur den einen Geist. Es gibt 
verschiedene Dienste, aber nur den 
einen Herrn. Es gibt verschiedene 
Kräfte, die wirken, aber nur den ei-
nen Gott: Er bewirkt alles in allen. 
Jedem aber wird die Offenbarung 
des Geistes geschenkt, damit sie an-
deren nützt. 
Denn wie der Leib einer ist, doch 
viele Glieder hat, alle Glieder des 
Leibes aber, obgleich es viele sind, 
einen einzigen Leib bilden: So ist es 
auch mit Christus. 
Durch den einen Geist wurden wir 
in der Taufe alle in einen einzigen 
Leib aufgenommen, Juden und 

Griechen, Sklaven und Freie; und 
alle wurden wir mit dem einen Geist 
getränkt.

Evangelium
Joh 15,26–27; 16,12–15

In jener Zeit sprach Jesus zu sei-
nen Jüngern: Wenn der Beistand 
kommt, den ich euch vom Vater aus 
senden werde, der Geist der Wahr-
heit, der vom Vater ausgeht, dann 
wird er Zeugnis für mich ablegen. 
Und auch ihr legt Zeugnis ab, weil 
ihr von Anfang an bei mir seid.
Noch vieles habe ich euch zu sagen, 
aber ihr könnt es jetzt nicht tragen. 
Wenn aber jener kommt, der Geist 
der Wahrheit, wird er euch in der 
ganzen Wahrheit leiten. Denn er 
wird nicht aus sich selbst heraus 
reden, sondern er wird reden, was 
er hört, und euch verkünden, was 
kommen wird.
Er wird mich verherrlichen; denn 
er wird von dem, was mein ist, neh-
men und es euch verkünden. Alles, 
was der Vater hat, ist mein; darum 
habe ich gesagt: Er nimmt von dem, 
was mein ist, und wird es euch ver-
künden.

Frohe Botschaft

Wind of Change“ – so hieß 
die Hymne der Scorpions, 
der Rockband aus Hanno-

ver, zum Fall des Eisernen Vorhangs, 
der zur deutschen Einheit führte. 
Wie kein anderer gibt der Song die 

Stimmung der 
Zeit wieder. 
Weil er die 
Stimmung der 
Zeit einfing, 
wurde er zum 
meistgehörten 
Popsong aus 
Deutschland. 
Wer hatte 

schon mit dem Ende des östlichen 
Machtblocks und der Befreiung der 
Menschen gerechnet? Wir dachten, 
das alles komme, wenn überhaupt, 
nicht zu unserer Lebzeit. Wir hatten 
uns in der Trennung eingerichtet.

Die Jünger Jesu in der Pfingstge-
schichte des Evangeliums versuch-
ten, sich auf die neue Wirklichkeit 
einzustellen. Auch sie dachten wohl, 
sie müssten sich auf die Trennung 
von ihrer Umgebung einrichten. Je-
sus war auferstanden und irgendwie 
da und zugleich auch nicht. Und 
ihre Nachbarn waren nicht gut auf 
sie zu sprechen. Denn die Leute von 
Jesus störten. Man hatte gedacht, 
die Unruhe, die Jesus gestiftet hatte, 
wäre mit seiner Kreuzigung erledigt. 
Niemand konnte neuen Aufruhr ge-
brauchen. Die Jünger hatten Angst. 
Deshalb spielt die Pfingstgeschichte 
von Johannes hinter verschlossenen 
Türen und nicht wie in der Apostel-
geschichte in aller Öffentlichkeit.

Aber am Schluss hat sie der Wind 
of Change ergriffen. Es fängt damit 
an, dass Jesus trotz geschlossener Tü-

ren bei ihnen auftaucht. Ein starkes 
Zeichen zum Auftakt: Jesus erreicht 
auch die Abgeschotteten, die Ängst-
lichen, die sich unter Druck fühlen, 
sich vor Unfrieden fürchten, weil 
sie dann den Kürzeren ziehen. Jesus 
bringt den Frieden mit, der Men-
schen mutig macht. Das haben wir 
in der DDR gesehen. Menschen de-
monstrierten zu hunderttausenden 
mit nichts als Kerzen in der Hand 
gegen ein Regime, das ihnen ange-
droht hatte, mit Waffen gegen sie 
vorzugehen, wenn sie keine Ruhe 
gäben.

Heute fühlen Christen sich 
manchmal in der Minderheit. Und 
mehr Menschen als früher stört, was 
früher selbstverständlich war: Kreuze 
in Gerichtssälen, Glockenläuten am 
Sonntagmorgen, das Tanzverbot am 
Karfreitag und die Kirchensteuer. Da 

kann man sich etwas unter Druck 
sehen. Konservative Christen fühlen 
sich aus der Gesellschaft herausge-
drängt. Vielleicht sieht sie nicht rich-
tig, was sie an Kirchen und Christen 
hat. Daran kann man arbeiten. Wir 
Christen werden weniger und müs-
sen mehr als bisher erklären, was 
wir glauben und warum das wichtig 
ist für alle. Aber immer noch gehen 
achtmal mehr Menschen in den 
Gottesdienst als in alle Bundesliga-
Stadien am Wochenende.

Aber auch wir können den Wind 
of Change gebrauchen. Denn wer 
sich wie die Kirchen kleiner setzen 
muss, braucht neue Zuversicht. Und 
wir Christen müssen wieder einen 
Anlauf nehmen, Glaube, Hoffnung 
und Liebe in der Gesellschaft zu be-
zeugen und den Frieden Gottes in 
unsere Umgebung zu tragen.

Her mit dem Wind of Change! 
von Wolfgang Thielmann

Die Predigt für die Woche

  Das Pfingstgeschehen in einer Initi-
ale A von Stefano da Verona (um 1374 
bis 1438), The J. Paul Getty Museum, Los 
Angeles. Foto: gem
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Glaube im Alltag

von Theresa Schadt, 
Sozialtheologin

Ich bin Fan des Kirchenjahres. 
Und als Mutter von drei Kindern 
treibt mich die Frage um, wie 

meine Kinder verstehen und erfah-
ren, dass es an Pfingsten tatsächlich 
Grund zum Feiern gibt.

Feuerzungen, Brausen, fremde 
Sprachen? Klar! Kenn’ ich! In mei-
nem Mama-Alltag sieht das so aus: 
Sobald es etwa ans Aufräumen geht, 
wird das regelmäßig mit empörtem 
Aufbrausen quittiert. Feuerscharfe 
Zungen flammen zwischen den zwei 
Kleinen im Minutentakt auf. Und 
wenn mein Teenager nach Hause 
kommt, verstehe ich vor lauter Mode- 
anglizismen wie: „cringe, crush & 
co“ oft nur noch Bahnhof.

Zu Pfingsten aber war das anders: 
Die Kraft aus der Höhe bewirkte, 
dass Menschen unterschiedlicher 
Sprachen die Apostel plötzlich ver-
stehen konnten. Auch die Angst, 
wegen der die Jünger noch wenige 
Tage zuvor „die Türen verschlossen“ 
hatten, war wie weggeblasen. Kran-
ke wurden geheilt, das Evangelium 
kühn verkündet.

Wo erleben ich und meine Kin-
der heute das Wirken des Heiligen 
Geistes? Gerade in einer Zeit, in 
der der pfingstliche Schwung völlig 
abgeebbt zu sein scheint. Ich habe 
mich in meinem Mama-Alltag auf 
Spurensuche gemacht und möchte 
hier von drei Erlebnissen erzählen:

Zu Beginn der spannungs- 
geladenen Corona-Zeit mit Home-
schooling, Kontaktverboten und 
zwischenmenschlich babylonischen 
Verwirrungs-Verhältnissen begann 
ich mit meinem Mann, unsere ge-
meinsame Gebetszeit zu intensivie-
ren, um im Gebet Halt und Kraft zu 

s u c h e n . 
R ü c k -
blickend 
k ö n n e n 
wir bei-
de über 
diese Zeit 
s a g e n , 
dass es – obwohl um uns her- 
um Stürme tobten, Freundschaften 
und Ehen auseinandergingen – mit 
Abstand die friedvollste Zeit unserer 
damals 13 Jahre jungen Ehe war. 

Oder letzte Woche: Eine Freundin 
berichtete von ihren starken Schmer-
zen nach einem Bandscheibenvor-
fall. In unserem kleinen Mama- 
Gebetskreis legten wir ihr die Hände 
auf und beteten für sie. Am nächs-
ten Morgen schrieb sie uns, dass sie 
ohne Schmerzen aufwachen konnte.

Eine andere Freundin berichtete 
mir kürzlich, dass ein Gemeinde-
mitglied nach der Teilnahme an ei-
nem Glaubensgrundkurs im wahrs-
ten Sinne be-geistert und verändert 
wurde. Nach dem Kurs sei sie vom 
Sonntagschristen zum wahrhaft 
„missionarischen Jünger“ geworden, 
um einen Begriff von Papst Franzis-
kus zu zitieren.

Wenn ich mit meiner Familie 
durch die Heilig-Geist-Lupe auf un-
ser Leben schaue, entdecke ich: Es 
gibt Grund zum Feiern. Der Hei-
lige Geist ist nicht überall verebbt. 
Er wirkt dort, wo man ihn einlädt. 
Mal unscheinbar, mal sichtbar für 
viele. Er hat heute wie damals die 
Kraft, Menschen zu verwandeln, 
und er tut es. In einer Zeit, in der 
Not und Hoffnungslosigkeit um 
sich greifen, verwandelt er das An-
gesicht der Erde. 

Gebet der Woche
Komm, o Tröster, Heilger Geist,
Licht, das uns den Tag verheißt,
Quell, der uns mit Gaben speist,

komm und lindre unsre Last,
komm, gib in der Mühsal Rast,
komm, sei bei uns Armen Gast.

Glut, die unser Herz durchdringt,
Beistand, der zum Ziel uns bringt,

ohne den uns nichts gelingt,
halt uns, wo wir haltlos gehn,

rate, wo wir ratlos stehn,
sprich du, wo wir sprachlos flehn.

Hauch, der Leben uns verleiht,
lenk uns in der Erdenzeit,
führ uns hin zur Seligkeit.

Mittelalterlicher Pfingsthymnus, Deutsch von Maria Luise Thurmair

Pfingstsonntag – 19. Mai 
Messe vom Hochfest, Gl, Sequenz, 
Cr, Prf Pfingsten, in den Hg I–III eig. 
Einschub, feierlicher Schlusssegen, 
Entlassungsruf (rot); 1. Les: Apg 2,1–
11, APs: Ps 104,1–2.24–25.29–30.31 u. 
34, 2. Les: 1 Kor 12,3b–7.12–13 oder 
Gal 5,16–25, Sequenz GL 343/344, 
Ruf vor dem Ev, Ev: Joh 20,19–23 oder 
Joh 15,26–27; 16,12–15 
Pfingstmontag – 20. Mai
Maria, Mutter der Kirche
M. v. Pfingstmontag, Gl (rot); 1. Les: 
Apg 8,1b.4.14–17 o. Ez 37,1–14, APs: Ps 
22,23–24.26–27.28 u. 31b–32, 2. Les: 
Eph 1,3a.4a.13–19a, Ev: Lk 10,21–24 
An einem festfreien Tag der Woche:
Messe Maria, Mutter der Kirche 
(weiß); Les u. Ev v. Tag o. a. d. AuswL
Dienstag – 21. Mai
Hl. Hermann Josef, Ordenspriester,
Mystiker – Hl. Christophorus Ma-
gallanes, Priester, und Gefährten, 
Märtyrer
Messe vom Tag (grün); Les: Jak 
4,1–10, Ev: Mk 9,30–37; Messe vom 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 3. Woche, siebte Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

hl. Hermann Josef (weiß)/vom hl. 
Christophorus u. Gefährten (rot); 
jeweils Les u. Ev v. Tag o. a. d. AuswL
Mittwoch – 22. Mai
Hl. Rita von Cascia, Ordensfrau
M. vom Tag (grün); Les: Jak 4,13–17, 
Ev: Mk 9,38–40 M. von der hl. Rita 
(weiß); Les u. Ev v. Tag o. a. d. AuswL 
Donnerstag – 23. Mai
Messe vom Tag (grün); Les: Jak 5,1–6, 
Ev: Mk 9,41–50
Freitag – 24. Mai 
Messe vom Tag (grün); Les: Jak 5,9–
12, Ev: Mk 10,1–12 
Samstag – 25. Mai 
Hl. Beda der Ehrwürdige, Ordens-
priester, Kirchenlehrer – Hl. Gregor 
VII., Papst – Hl. Maria Magdalena 
von Pazzi, Ordensfrau – Marien-
Samstag
Messe vom Tag (grün); Les: Jak 5,13–
20, Ev: Mk 10,13–16; Messe vom hl. 
Beda/vom hl. Gregor/von der hl. 
Maria Magdalena/vom Marien-Sa, 
Prf Maria ( jeweils weiß); jeweils Les 
und Ev vom Tag oder aus den AuswL 
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Das Fest des Feuers

gehen und den Menschen von Jesus er-
zählen.‘ Immer mehr Leute wollten von 
Jesus hören. 

Sie liefen mit und wollten dazugehören.“ 
Ida runzelt die Stirn. „Hatten die Men-
schen, die Apostel, wirklich Feuer auf 
dem Kopf? Das klingt sehr seltsam.“ 
Papa lächelt. „Auf Gemälden werden die 
Apostel und Jünger wirklich so gemalt. 
Das Feuer ist eben so ein Bild, damit 
man es sich gut vorstellen kann. Feuer 
ist stark und hell. Es hat große Kraft. 
Deshalb ist es ein Symbol für den 
Heiligen Geist.“ „Hm“, sagt Ida. „Das 

ist wirklich kompliziert. Aber irgendwie 
auch schön.“ 

Eine Weile ist es still. Nur die Grillen 
zirpen und das Feuer in der Schale 
knistert. „Du, Papa?“, fragt Ida weiter. 
„Warum habe ich von Pfi ngsten noch 
nie so richtig gehört?“ Papa lächelt. 
„Viele Leute fi nden diese Geschichte 
schwierig. Deshalb können sie nicht so 
gut davon erzählen. Aber an manchen 
Orten wird an Pfi ngsten ein großes 
Feuer angezündet. Es sieht aus, als 
leuchte es bis in den Himmel. Zu so 
einem könnten wir morgen fahren. Aber 
heute feiert man dabei Pfi ngsten leider 
nicht mehr sehr. Man freut sich dabei 
eher über den Frühling, der die Natur 
wieder lebendig macht.“ 

Papa steht auf. „Jetzt mache ich aber 
erst mal unser Feuer in der Schale aus. 
Und dann gehen wir ins Bett, damit wir 
morgen ausgeschlafen sind.“ Ida gähnt. 
Auf das Pfi ngstfeuer bin ich wirklich 
gespannt. 

Das Fest des Feuers
Es ist Abend 
und wir sitzen 
auf der Terras-

se. In der Feuer-
schale züngeln die 
Flammen. Ihr habt 
ja keine Schule, da 

dürft ihr aufbleiben, 
hat Mama gesagt. Und 

so haben wir in der lauen Frühlingsluft 
„Uno“ gespielt. „Pfi ngstferien …“, mur-
melt Ida glücklich. 

„Was ist denn Pfi ngsten eigentlich 
genau?“, fragt sie. „Das ist ein ganz 
wichtiges Fest in der Kirche“, erklärt 
Papa. „50 Tage nach Ostern kamen die 
Jünger in einem Haus in Jerusalem 
zusammen. Jesus war nicht dabei. Er 
war ja gekreuzigt worden. Sie vermiss-
ten ihn sehr“, erzählt er. „Da kam auf 
einmal ein Sturm, der im ganzen Haus 
zu spüren war. Den Menschen erschie-
nen Zungen wie von Feuer, so steht es 
in der Bibel. Auf jedem von ihnen ließ 
sich eine nieder. Man sagte, die Jün-
ger waren vom Heiligen Geist erfüllt. 
Auf einmal konnten sie in wirklich jeder 
Sprache sprechen.“ „Einfach so?“, frage 
ich. „Ohne Vokabellernen?“

„Ja“, nickt Papa. „Die Jünger waren 
zuerst ganz schön verwirrt. Dann aber 
hatten sie eine Idee, eine Eingebung 
durch den Heiligen Geist. Sie sagten: 
‚Jetzt können wir in die ganze Welt 

Bastelidee: 

Du brauchst ein leeres Schraubglas, 
Seidenpapier in Orange, Gelb und Rot. 
Schneide züngelnde Flammen aus dem 
Seidenpapier und klebe sie mit durch-
sichtigem Alleskleber rund um das 
Schraubglas.
Wenn der Kleber getrocknet ist, 
kannst du ein Teelicht ins Glas stellen. 
(Lass dir beim Anzünden von einem 
Erwachsenen helfen und beaufsichtige 
das Licht).

Lagerfeuer-Windlicht

Wusstest du, dass …
  … der Gedanke von Pfingsten im Alltag gegenwärtig ist?

 Im Wort BeGEISTerung steckt dieser göttliche Geist.
 Wenn einen eine Sache so richtig  interessiert, ist man FEUER und FLAMME, 
    man ist mit FEUEReifer dabei.
 Der heilige Augustinus sagte einmal: ”Nur wer selbst brennt, kann Feuer 
    entfachen.“ Das heißt, nur wer von einer Sache begeistert ist, kann 
    Freude und Spaß an andere weitergeben.

2) Woher kommt der Begriff  
     Pfi ngsten?

A    Vom Wort „Empfängnis“.
B    Von der Münze „Pfennig“.
C    Vom griechischen Wort „pentekoste“.
D    Vom Vogel Phönix.

1) Welches Tier verkörpert 
    den Heiligen Geist?

A   Einhorn
B  Taube
C   Phönix
D   Hahn
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ERIWAN (KNA) – Armeniens Re-
gierung will vier Dörfer an Aser-
baidschan zurückgeben und ei-
nen Schritt zum Frieden mit dem 
Erzfeind machen. Bewohner der 
Region, Opposition und Kirche 
protestieren. Der Druck auf den 
Ministerpräsidenten wächst.

Mitte April hatte die Regierung 
beschlossen, die unbewohnten Orte 
zurückzugeben, die Armenien in 
den 1990er Jahren besetzt hatte. 
Gleichzeitig einigten sich beide Län-
der darauf, den umstrittenen Grenz-
verlauf in der Region verbindlich 
festzulegen. Die ersten Grenzpfähle 
stehen bereits. „Die Grenzpfähle 
sind die Grundpfeiler der Sicher-
heit“, sagte Regierungschef Nikol 
Paschinjan vorige Woche. 

Sein Kalkül ist klar: Um den 
schwelenden Konflikt mit dem 
Nachbarn zu beenden und weiteren 
militärischen Auseinandersetzungen 
vorzubeugen, müssen beide Länder 
ein Friedensabkommen schließen. 
Die Rückgabe der Dörfer ist aus 
seiner Sicht ein Schritt dazu, den 
Aserbaidschan lange gefordert hatte. 
„Was wird passieren, wenn wir die-
sen Prozess aufhalten?“, fragte Pa-
schinjan bei einer Pressekonferenz. 
„Die Antwort ist einfach: Krieg.“

Ermutigender Schritt
Der Westen lobt Armeniens Plä-

ne: Diese seien ein wichtiger Schritt 
auf dem Weg zu einem dauerhaften 
und würdigen Friedensabkommen, 
twitterte US-Außenminister Antho-
ny Blinken im April. Ähnlich äu-
ßerte sich das Auswärtige Amt in 
Berlin. Auch UN-Generalsekretär 
Antonio Guterres begrüßte die Ei-
nigung. Der EU-Sonderbeauftragte 
für den Kaukasus sprach von „ermu-
tigenden Nachrichten“.

Viele Armenier sehen das freilich 
ganz anders. „Auch bei Leuten, die 
Paschinjan gewählt haben und ihn 
nach wie vor für alternativlos halten, 
schwingt Kritik mit“, sagt Marcel 
Röthig, Leiter des Kaukasus-Büros 
der Friedrich-Ebert-Stiftung. „Wie 

PROTESTE IN ARMENIEN

Friedensgeste sorgt für Unfrieden
Streit um Regierungsplan: Kabinett will vier Dörfer an Aserbaidschan zurückgeben

kann man diese Dörfer aufgeben, 
auch wenn sie Aserbaidschan recht-
mäßig gehören, ohne etwas im Ge-
genzug zu bekommen?“, fragen die 
Kritiker. Denn auch Aserbaidschan 
halte Teile des armenischen Staats-
gebiets besetzt.

Besonders groß ist die Wut bei 
den Bewohnern der betroffenen 
Region in der nördlichen Provinz 
Tavush. Sie gehen gegen die Ent-
scheidung sprichwörtlich auf die 
Barrikaden. Zunächst blockierten 

sie eine wichtige Fernstraße. Dann 
machte sich ein Demonstrationszug 
auf den Weg in die Hauptstadt Eri-
wan, wo sich Tausende unter Füh-
rung von Bagrat Galstanjan, dem 
armenisch-apostolischen Erzbischof 
von Tavush, zu einer Großkund-
gebung einfanden.

„Die ‚Tavush für die Heimat‘-Be-
wegung hat beschlossen, dass das 
Volk nach Eriwan marschieren 
muss, um zu verlangen, dass dieser 
Prozess hier und überall gestoppt 
wird“, zitiert der US-Sender Radio 
Free Europe/Radio Liberty den Auf-
ruf des altorientalischen Erzbischofs, 
der die Proteste anführt. Bilder der 
Demonstranten beherrschen die ar-
menischen Me dien. Am Rande der 
Proteste kommt es zu Rangeleien 
mit der Polizei und Festnahmen.

Viele Bewohner der Region 
fürchten, trotz Hilfszusagen der Re-
gierung in Eriwan durch den neuen 
Grenzverlauf keinen Zugang mehr 
zu ihren Feldern zu haben. Auch 
geht die Angst um, aserbaidschani-
schen Angriffen künftig schutzlos 
ausgeliefert zu sein. Immer wieder 
kam es in den vergangenen Mona-
ten an anderen Stellen der Grenze 
zu Schießereien. Beide Seiten geben 
sich gegenseitig die Schuld.

Längst unterstützen auch politi-
sche Kräfte die Proteste der Men-
schen von Tavush, die den Kurs des 

Ministerpräsidenten grundsätzlich 
ablehnen. „Wir halten die Akti-
vitäten in den Grenzgebieten von 
Tavush, die im Namen der Grenz-
festlegung und -markierung durch-
geführt werden, für sehr gefährlich“, 
heißt es in einer Erklärung der Ar-
menisch-Apostolischen Staatskir-
che. Das armenische Volk solle seine 
berechtigten Sorgen und Ängste auf 
friedlichem Wege ausdrücken.

Kirche gegen Regierung
Die Kirche hatte schon 2020 den 

Rücktritt des seit 2018 amtierenden 
pro-westlichen Ministerpräsidenten 
Paschinjan gefordert. Nach amtli-
chen Angaben gehören der Arme-
nisch-Apostolischen Kirche mehr 
als 90 Prozent der Bevölkerung des 
Landes an. Dies könnte den Pro-
testen gegen die Mitte-Rechts-Re-
gierung weiteren Zulauf bescheren. 
Die Opposition versucht ebenfalls, 
die Armenier zu mobilisieren.

Auch wenn also größere Proteste 
möglich sind, glaubt der Kauka-
sus-Experte Röthig nicht, dass sie 
der Regierung besonders gefährlich 
werden. Die alten Eliten seien „nach 
wie vor in der Masse unbeliebt und 
stellen keine Alternative zu Paschin-
jan dar“. Er glaube nicht, dass die 
Proteste seine Machtbasis schmälern 
werden. Daniel Pelz

  Tausende Menschen protestieren in der armenischen Hauptstadt Eriwan gegen die Politik der Regierung.
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Der pro-westliche armenische Minister-

präsident Nikol Paschinjan will den Kon-
flikt mit dem Nachbarn Aserbaidschan 

durch die Rückgabe von vier Dörfern 
entschärfen. In seinem Land trifft dieser 

Plan auf Protest.
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ERIWAN (KNA) – Armeniens Re-
gierung will vier Dörfer an Aser-
baidschan zurückgeben und ei-
nen Schritt zum Frieden mit dem 
Erzfeind machen. Bewohner der 
Region, Opposition und Kirche 
protestieren. Der Druck auf den 
Ministerpräsidenten wächst.

Mitte April hatte die Regierung 
beschlossen, die unbewohnten Orte 
zurückzugeben, die Armenien in 
den 1990er Jahren besetzt hatte. 
Gleichzeitig einigten sich beide Län-
der darauf, den umstrittenen Grenz-
verlauf in der Region verbindlich 
festzulegen. Die ersten Grenzpfähle 
stehen bereits. „Die Grenzpfähle 
sind die Grundpfeiler der Sicher-
heit“, sagte Regierungschef Nikol 
Paschinjan vorige Woche. 

Sein Kalkül ist klar: Um den 
schwelenden Konflikt mit dem 
Nachbarn zu beenden und weiteren 
militärischen Auseinandersetzungen 
vorzubeugen, müssen beide Länder 
ein Friedensabkommen schließen. 
Die Rückgabe der Dörfer ist aus 
seiner Sicht ein Schritt dazu, den 
Aserbaidschan lange gefordert hatte. 
„Was wird passieren, wenn wir die-
sen Prozess aufhalten?“, fragte Pa-
schinjan bei einer Pressekonferenz. 
„Die Antwort ist einfach: Krieg.“

Ermutigender Schritt
Der Westen lobt Armeniens Plä-

ne: Diese seien ein wichtiger Schritt 
auf dem Weg zu einem dauerhaften 
und würdigen Friedensabkommen, 
twitterte US-Außenminister Antho-
ny Blinken im April. Ähnlich äu-
ßerte sich das Auswärtige Amt in 
Berlin. Auch UN-Generalsekretär 
Antonio Guterres begrüßte die Ei-
nigung. Der EU-Sonderbeauftragte 
für den Kaukasus sprach von „ermu-
tigenden Nachrichten“.

Viele Armenier sehen das freilich 
ganz anders. „Auch bei Leuten, die 
Paschinjan gewählt haben und ihn 
nach wie vor für alternativlos halten, 
schwingt Kritik mit“, sagt Marcel 
Röthig, Leiter des Kaukasus-Büros 
der Friedrich-Ebert-Stiftung. „Wie 

PROTESTE IN ARMENIEN

Friedensgeste sorgt für Unfrieden
Streit um Regierungsplan: Kabinett will vier Dörfer an Aserbaidschan zurückgeben

kann man diese Dörfer aufgeben, 
auch wenn sie Aserbaidschan recht-
mäßig gehören, ohne etwas im Ge-
genzug zu bekommen?“, fragen die 
Kritiker. Denn auch Aserbaidschan 
halte Teile des armenischen Staats-
gebiets besetzt.

Besonders groß ist die Wut bei 
den Bewohnern der betroffenen 
Region in der nördlichen Provinz 
Tavush. Sie gehen gegen die Ent-
scheidung sprichwörtlich auf die 
Barrikaden. Zunächst blockierten 

sie eine wichtige Fernstraße. Dann 
machte sich ein Demonstrationszug 
auf den Weg in die Hauptstadt Eri-
wan, wo sich Tausende unter Füh-
rung von Bagrat Galstanjan, dem 
armenisch-apostolischen Erzbischof 
von Tavush, zu einer Großkund-
gebung einfanden.

„Die ‚Tavush für die Heimat‘-Be-
wegung hat beschlossen, dass das 
Volk nach Eriwan marschieren 
muss, um zu verlangen, dass dieser 
Prozess hier und überall gestoppt 
wird“, zitiert der US-Sender Radio 
Free Europe/Radio Liberty den Auf-
ruf des altorientalischen Erzbischofs, 
der die Proteste anführt. Bilder der 
Demonstranten beherrschen die ar-
menischen Me dien. Am Rande der 
Proteste kommt es zu Rangeleien 
mit der Polizei und Festnahmen.

Viele Bewohner der Region 
fürchten, trotz Hilfszusagen der Re-
gierung in Eriwan durch den neuen 
Grenzverlauf keinen Zugang mehr 
zu ihren Feldern zu haben. Auch 
geht die Angst um, aserbaidschani-
schen Angriffen künftig schutzlos 
ausgeliefert zu sein. Immer wieder 
kam es in den vergangenen Mona-
ten an anderen Stellen der Grenze 
zu Schießereien. Beide Seiten geben 
sich gegenseitig die Schuld.

Längst unterstützen auch politi-
sche Kräfte die Proteste der Men-
schen von Tavush, die den Kurs des 

Ministerpräsidenten grundsätzlich 
ablehnen. „Wir halten die Akti-
vitäten in den Grenzgebieten von 
Tavush, die im Namen der Grenz-
festlegung und -markierung durch-
geführt werden, für sehr gefährlich“, 
heißt es in einer Erklärung der Ar-
menisch-Apostolischen Staatskir-
che. Das armenische Volk solle seine 
berechtigten Sorgen und Ängste auf 
friedlichem Wege ausdrücken.

Kirche gegen Regierung
Die Kirche hatte schon 2020 den 

Rücktritt des seit 2018 amtierenden 
pro-westlichen Ministerpräsidenten 
Paschinjan gefordert. Nach amtli-
chen Angaben gehören der Arme-
nisch-Apostolischen Kirche mehr 
als 90 Prozent der Bevölkerung des 
Landes an. Dies könnte den Pro-
testen gegen die Mitte-Rechts-Re-
gierung weiteren Zulauf bescheren. 
Die Opposition versucht ebenfalls, 
die Armenier zu mobilisieren.

Auch wenn also größere Proteste 
möglich sind, glaubt der Kauka-
sus-Experte Röthig nicht, dass sie 
der Regierung besonders gefährlich 
werden. Die alten Eliten seien „nach 
wie vor in der Masse unbeliebt und 
stellen keine Alternative zu Paschin-
jan dar“. Er glaube nicht, dass die 
Proteste seine Machtbasis schmälern 
werden. Daniel Pelz

  Tausende Menschen protestieren in der armenischen Hauptstadt Eriwan gegen die Politik der Regierung.
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Der pro-westliche armenische Minister-

präsident Nikol Paschinjan will den Kon-
flikt mit dem Nachbarn Aserbaidschan 

durch die Rückgabe von vier Dörfern 
entschärfen. In seinem Land trifft dieser 

Plan auf Protest.
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AHRWEILER (KNA) – Nach der 
Grundschule trennen sich die We-
ge von Irena und Michael. Als die 
Ahr 2021 das Tal � utet, tre� en sie 
sich wieder – und verlieben sich. 
Das Ja-Wort geben sie sich in einer 
Kirche, die noch Baustelle ist.

Es ist eine der Geschichten, die 
nur das Leben selbst schreibt: Ire-
na und Michael gehen in die glei-
che Grundschule, aber schon beim 
Wechsel auf die weiterführende 
Schule trennen sich ihre Lebens-
wege. „Wir wussten, wer wir sind, 
aber hatten in all den Jahren nie et-
was miteinander zu tun“, sagt Irena 
Klees der Katholischen Nachrich-
ten-Agentur. Das ändert sich, als das 
Ahrtal 2021 von einem Hochwasser 
heimgesucht wird, das mehr als 180 
Menschen das Leben kostet. Die 
Katastrophe ändert auch das Leben 
von Irena und Michael – zum Gu-
ten. Heute sind sie verheiratet.

Während Michael nach dem Abi-
tur nach München geht, um dort 
Biologie zu studieren, bleibt Ire-
na zu Hause verwurzelt: Sie macht 

sen sie sich standesamtlich trauen, 
ein Jahr später kirchlich.

Für beide ist von Anfang an klar: 
Sie wollen in der Kirche St. Lauren-
tius in Ahrweiler heiraten – auch 
wenn das von der Flut heimgesuch-
te Gotteshaus eine einzige Baustelle 
ist: Staubiger Lehmboden blieb nach 
dem Herausreißen des über� uteten 
Bodens zurück. Die Heiligen� guren 
sind aus konservatorischen Gründen 
in Kunststo� folie gehüllt, in den 
Seitenschi� en stehen Bautrockner, 
daneben liegen Schubkarren und 
Werkzeug der Handwerker. Der 
Putz ist gut einen Meter hoch von 
den Wänden geschlagen, die Stühle 
sind ein bunt zusammengewürfeltes 
Sammelsurium. Zwischen den im-
mer noch feuchten Säulen hängt Ab-
sperrband, und der Organist spielt 
auf einer tragbaren Heim orgel, die 
an einer Kabeltrommel hängt.

Aber dem Brautpaar geht es nicht 
um den äußeren Schein. „Die Kir-
che und Ahrweiler bedeuten mir fast 
alles“, sagt Irena Klees. Sie sei dort 
verwurzelt, in der Kirche getauft 
worden und habe dort ihre Erst-

HOCHZEIT IN FLUT-KIRCHE

Happy-End im größten Unglück
Wie im Liebesfi lm: Bei den Aufräumarbeiten funkt’s zwischen Irena und Michael

eine Ausbildung zur Pharmazeu-
tisch-technischen Assistentin (PTA), 
arbeitet zunächst mehrere Jahre in 
einer Apotheke in Ahrweiler, später 
in Bonn. Als im Juli 2021 das Hoch-
wasser kommt, tri� t es mit voller 
Wucht auch die Bäckerei ihrer El-
tern im Herzen der Innenstadt von 
Ahrweiler. Das Wasser steigt zwei, 
drei Meter hoch, während die Fami-
lie in der Wohnung über der Bäcke-
rei eine Nacht lang bangt.

Eine Party mit Folgen
Bei den späteren Aufräumarbei-

ten und dem Wiederaufbau helfen 
zahlreiche Menschen. Auch Michael 
Klees kommt jedes Wochenende –
inzwischen aus dem nordrhein-west-
fälischen Düren – in seinen Heimat-
ort, um zu helfen. Denn auch das 
Erdgeschoss im Haus seines Bruders 
ist „komplett abgeso� en“, wie Irena 
Klees berichtet. Als ihre Familie im 
Oktober in der inzwischen entkern-
ten Bäckerei eine Dankeschön-Party 
für alle Helfer ausrichtet, kommt 
auch Michael vorbei.

Danach nimmt das Kennenler-
nen seinen Lauf. Irena berichtet: 
„Er schrieb mir am nächsten Tag bei 
Facebook, ob wir uns nicht mal tref-
fen wollen.“ Das tun sie, die Liebe 
entwickelt sich, irgendwann fahren 
sie das erste Mal gemeinsam in den 
Urlaub. Allerdings: Ganz so einfach 
ist es nicht, die verschiedenen Le-
bensentwürfe überein zu bringen. 
Während Irenas klarer Wunsch die 
Familiengründung ist, hat Micha-
el den Fokus auf seine beru� iche 
Entwicklung gelegt. Und soll er 
wirklich wieder zurück ziehen, ins 
Ahrtal?

Irena kauft zunächst allein ein 
sogenanntes Fluthaus in Ahrweiler, 
das ein älteres Ehepaar nicht mehr 
sanieren will. Dann entscheidet sich 
Michael, mit einzusteigen. 2022 
kündigt sich Nachwuchs für das 
heute 31-jährige Paar an. „Das war 
so nicht geplant, wir wollten eigent-
lich erst das Haus sanieren“, berich-
tet Irena Klees. „Aber ich habe das 
Gefühl, der liebe Gott hat eigene 
Pläne.“ Die beiden entschließen sich 
zu heiraten: Am 20. April 2023 las-

Zwischen Flatterband und Bautrock-
nern: Irena und Michael Klees heiraten 
in der von der Flut beschädigten Lau-
rentiuskirche in Ahrweiler.
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kommunion und Firmung gefeiert. 
„Es war mir immer klar, dass ich hier 
heiraten muss“, sagt die 31-Jährige. 
Sie war bereits als Jugendliche Mess-
dienerin und ist heute noch in der 
Pfarrgemeinde aktiv.

120 Gäste wohnen der Trauung in 
der Laurentiuskirche bei. Rot-wei-
ßes Flatterband trennt Bereiche ab; 
statt über Fliesen laufen die Gäs-
te teilweise über sandigen Boden. 
Irena und Michael haben mit ihrer 
Hochzeit einen Handwerkerwechsel 
abgepasst; sonst wäre die Trauung 
gar nicht möglich gewesen. Bis Ja-
nuar fanden dort noch regelmäßig 
Gottesdienste statt, seitdem wird 
renoviert. Wie Pfarrer Jörg Meyrer 
berichtet, war es die erste Trauung 
seit der Flut – und vermutlich wird 
es die einzige bleiben, die im beschä-
digten Gotteshaus statt� ndet.

„Es ist schon etwas Besonde-
res, dass das Brautpaar sagt: Wir 
nehmen das als Erinnerung mit 
auf unseren Weg“, sagt Meyrer. 
Gleichzeitig erö� ne die Trauung in 
Baustellen- Atmosphäre auch einen 

Blick auf das, was man feiere: „Die 
Ehe kann auch Baustelle sein, sie 
kostet Mühe und ist nicht immer 
nur Hoch-Zeit.“ Michael und Ire-
na haben das Unperfekte der sanie-
rungsbedürftigen Kirche am Tag der 
Trauung allerdings ziemlich ausge-
blendet: „Dabei geholfen haben eine 
wunderschöne Blumendekoration 
und ein Teppich“, sagt Irena Klees. 
Der Teppich, wohlgemerkt, war ein 
Malervlies.

Weiterer Nachwuchs
Pfarrer Meyrer gibt bereits eine 

Prognose ab, wann die Kirche fer-
tig saniert sein wird. „Ich denke, 
Weihnachten oder Ostern. Das Jahr 
kann ich Ihnen aber nicht sagen.“ 
Bei Familie Klees hat sich derweil 
weiterer Nachwuchs angekündigt: 
Im September erwartet das Paar 
ein Geschwisterchen für den zehn 
Monate alten Sohn. „Es ging alles 
schnell und hopplahopp, aber wir 
sind glücklich und zufrieden“, sagt 
Irena. Hannah Schmitz

  Pfarrer Jörg Meyrer spricht den Trausegen über das Brautpaar.  Fotos: KNA

  „Du darfst die Braut nun küssen“: Das lässt sich Michael nicht zweimal sagen.
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BONN (KNA) – Es war der 23. 
Mai 1949, vor 75 Jahren, als der 
Parlamentarische Rat in Bonn das 
Grundgesetz verkündete, die neue 
Verfassung für den westdeutschen 
Teilstaat Bundesrepublik. Seit 
der Wiedervereinigung gilt es für 
ganz Deutschland. Als der Parla-
mentarische Rat über das Grund-
gesetz entschied, hatten die Kir-
chen noch ein gewichtiges Wort 
mitzureden. Bis heute zeigt der 
Text Spuren ihrer Ein� ussnahme. 
Selbst ein Papst mischte mit.

Liest man das Grundgesetz in 
der Fassung von 1949 nur � üchtig 
und diagonal, könnte man es für die 
Verfassung eines christlichen Staates 
halten: Es beginnt mit den Worten 
„Im Bewusstsein ihrer Verantwor-
tung vor Gott und den Menschen“, 
und sein materieller Teil endet mit 
Festlegungen über die Sonntags-
ruhe, die Militärseelsorge und den 
Religionsunterricht.

Auch in den 139 Artikeln dazwi-
schen � ndet sich christliches Erbe: 
vom besonderen Schutz des Staates 
für Ehe und Familie über den kon-
fessionellen Religionsunterricht an 
den staatlichen Schulen bis hin zur 
freien Religionsausübung und zur 
Kriegsdienstverweigerung. Die aus 
christlicher Tradition stammenden 
Normen haben es sogar in den Ka-
talog der Grundrechte gescha� t: Sie 
dürfen selbst mit Zweidrittelmehr-
heit nicht abgescha� t werden.

Kein laizistischer Staat
Dennoch ist die Bundesrepu-

blik kein „christlicher Staat“ gewor-
den – aber auch kein laizistischer. 
Verfassungsrechtler bezeichnen die 
Bundesrepublik Deutschland als ein 
Gebilde, das – anders als die benach-
barte Französische Republik – Staat 
und Kirche zwar trennt, aber trotz-
dem eine enge Koopera tion der bei-
den ermöglicht.

Dass so viel Christliches ins 
Grundgesetz gelangte, hat auch mit 
den katholischen und protestanti-
schen Bischöfen zu tun, die sich in 
den Verfassungsdebatten von 1948 
und 1949 manchmal auch mit ge-
meinsamen Eingaben Gehör ver-
scha� ten. Damals sprachen sie noch 
für rund 90 Prozent der Bevölke-
rung der gerade entstehenden Bun-
desrepublik. Andersgläubige oder 
Atheisten waren noch eine kleine 
Minderheit.

75 JAHRE GRUNDGESETZ

Papst und Bischöfe als Paten
Die Verfassung der Bundesrepublik enthält bis heute zahlreiche christliche Elemente

Am Grundgesetz wirkten 
aber auch Sozialdemokraten, 
Liberale, Deutsch nationale 
und Kommunisten mit, 
und im Ergebnis stellte das 
Verfassungswerk eine Ba-
lance zwischen christlichen, 
linken und liberalen Ideen dar. Zu 
manchen Kompromissformeln ha-
ben auch die zu massiven Versuche 
des Papstes und der katholischen Bi-
schöfe beigetragen, die am liebsten 
das neue Gemeinwesen zu einem 
gänzlich „christlichen Staat“ ge-
macht hätten.

Weil sie den Bogen überspann-
ten, mobilisierten sie bei Sozial-
demokraten und Liberalen im Parla-
mentarischen Rat Gegenkräfte. Auf 
der anderen Seite stand mit Konrad 
Adenauer (CDU), dem früheren 
Oberbürgermeister von Köln, ein 
Mann an der Spitze des Rates, der 
innerhalb des katholischen Lagers 
gegen eine allzu starke Rom- und 
Klerushörigkeit eintrat.

Die Bischöfe versuchten durch 
schriftliche Eingaben, durch Predig-
ten und durch Kommentare in der 
au� agenstarken katholischen Presse 
Stimmung für ihre Standpunkte zu 
machen. In manchem konnten sie 
sich – vermittelt durch die katho-
lischen CDU- und Zentrums-Mit-
glieder im Rat – durchsetzen. Doch 
als es etwa um die Konfessionsschu-
len oder um das alleinige Erzie-
hungsrecht der Eltern ging, hielten 

vor allem Liberale und Sozialdemo-
kraten entschieden dagegen.

Ein Brief von Papst Pius XII. an 
die deutschen Bischöfe, der im Mai 
1949 verö� entlicht wurde und die 
Gegner des sogenannten Eltern-
rechts gar polemisch in die Nähe der 
nationalsozialistischen Staatsdoktrin 
rückte, wirkte dann als „Schuss, der 
nach hinten los ging“. Seither war 
das Verhältnis von SPD und ka-
tholischer Kirche bis in die späten 
1960er Jahre schwer belastet. Das 
Elternrecht wurde im Grundgesetz 
zwar festgeschrieben, aber zugleich 
relativiert.

Widerstreit der Positionen
Einen unau� ösbaren Widerstreit 

der Positionen gab es bei wichtigen 
Fragen des Staatskirchenrechts. 
Das zeigt sich an dem Kom-
promiss des Artikels 140 
auf den letzten Seiten des 
Grundgesetzes. Dort 
wird – weil man sich 
auf nichts Besseres 
einigen konnte 
– einfach die 
Fortgeltung 

des Staatskirchenrechts aus der Wei-
marer Reichsverfassung von 1919 
festgestellt.

Die starke Stellung der Kirchen 
wurde in einem weltanschaulich 
neutralen Staat fest verankert. Dafür 
stehen Sätze wie: „Jede Religions-
gesellschaft ordnet und verwaltet 
ihre Angelegenheiten selbstständig 
innerhalb der Schranken des für 
alle geltenden Gesetzes. Sie ver-
leiht ihre Ämter ohne Mitwirkung 
des Staates.“ Oder: „Die Religions-
gesellschaften bleiben Körperschaf-
ten des ö� entlichen Rechtes.“ Die-
ser Kompromiss geht auf den spä-
teren Bundespräsidenten � eodor 

75 Jahre75 Jahre75 Jahre
Grundgesetz

  
Ein von Konrad Adenauer (Bild unten), 
dem Präsidenten des Parlamentarischen 
Rats, unterschriebenes Dokument beur-
kundet den Beschluss des Grundgeset-
zes am 23. Mai 1949.
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Heuss (FDP) zurück.
Am Ende ist das im Grund-

gesetz verankerte „kooperati-
ve“ Verhältnis von Staat und 
Kirche erstaunlich lange stabil 
geblieben. Mittlerweile jedoch 
werden viele Elemente in Fra-
ge gestellt – auch weil der An-
teil der Kirchenmitglieder an 

der Bevölkerung in ganz Deutsch-
land inzwischen weniger als 50 Pro-
zent beträgt und auch der Islam eine 
stärkere Rolle in der Gesellschaft 
spielt. Ludwig Ring-Eifel
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MÜNCHEN – Das Grundgesetz 
wird 75 Jahre alt. Es sollte sicher-
stellen, dass Verbrechen, wie sie 
in der NS-Diktatur verübt wur-
den,  nie wieder  geschehen kön-
nen. Hans-Jürgen Papier, früherer 
Präsident des Bundesverfassungs-
gerichts, sagt, das Grundgesetz sei 
„die beste Verfassung, die jemals 
auf deutschem Boden gegolten 
hat“. Im Exklusiv-Interview stellt 
er sich gegen politische Korrekt-
heit und Bestrebungen, Freiheits-
rechte einzuschränken.

Professor Papier, was macht das 
Grundgesetz wertvoll?

Das Grundgesetz ist zweifellos 
die beste Verfassung, die jemals auf 
deutschem Boden gegolten hat. 
Es ist kein blumenreicher Katalog 
von Programmsätzen und lyrischen 
Verheißungen, sondern enthält vor 
allem rechtlich durchsetzbare Frei-
heits- und Gleichheitsrechte des 
Einzelnen. Es sieht überdies eine 
Verfassungsgerichtbarkeit vor, die 
mit gewichtigen Kompetenzen aus-
gestattet worden ist und die damit 
einen erheblichen Beitrag zur Wirk-
samkeit und Durchsetzbarkeit indi-
vidueller Freiheits- und Gleichheits-
rechte leisten kann. 

Durch die pointierte Herausstel-
lung der Freiheitsrechte kommt die 
Selbstbeschränkung des liberalen 
Rechts- und Verfassungsstaates im 
Interesse der Freiheit eines jeden Ein-
zelnen zum Ausdruck. Das Grund-
gesetz gewährleistet und schützt die 
freiheitlich-demokratische Grund-
ordnung und setzt seinen Feinden 
rechtsstaatlich eingehegte Grenzen 
in Gestalt einer wehrhaften Demo-
kratie entgegen. Es konstituiert vor 
allem mit seinem Freiheitsrechts-
katalog eine Werteordnung, die für 
ein Zusammenleben in Staat und 
Gesellschaft einen wesentlichen In-
tegrationsfaktor darstellt. 

Beinahe täglich hört man derzeit, 
die Demokratie in Deutschland sei 
in Gefahr. Als Bedrohungen wer-
den der „Rechtsruck“  oder „Des-
informationen“  genannt. Welche 
Schwächen zeigt das Grundgesetz?

Der demokratische Rechtsstaat 
kann seinen Gegner nur mit den 
Mitteln und in den Formen des 
Rechtsstaats begegnen. Er hat zum 
Beispiel die Garantie der Meinungs-
freiheit zu achten, die für eine De-
mokratie von besonderer, konsti-
tutiver Bedeutung ist. Das mögen 
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manche als Schwächen des Staates 
ansehen, aber der Rechtsstaat darf 
nicht zulassen, dass der Ast, auf dem 
wir im demokratischen Rechtsstaat 
sitzen, abgesägt wird, indem unter 
dem Motto der Rettung von Demo-
kratie und Rechtsstaat undemokra-
tische und rechtsstaatswidrige Mittel 
und Methoden eingesetzt werden. 

So ist beispielsweise ein Verbot 
politischer Parteien des rechts- oder 
linksextremistischen Spektrums nur 
unter sehr engen und strengen Vor-
aussetzungen zulässig und kann nur 
vom Bundesverfassungsgericht aus-
gesprochen werden. Auch müssen 
individuelle Meinungsäußerungen 
hingenommen werden, selbst wenn 
sie von der Mehrheit als schädlich 
oder gefährlich eingestuft werden. 

Laut einer Allensbach-Umfrage be-
kunden 44 Prozent der Menschen, 
dass sie mit freien Meinungsäuße-
rungen vorsichtig sein müssten.

Die Meinungs- und Pressefreiheit 
ist im demokratischen Rechtsstaat 
ein besonders hohes Gut. Sie � ndet 
ihre Grenzen im Wesentlichen im 
allgemeinen Strafrecht, etwa in den 
Strafbestimmungen der Beleidigung 
und Volksverhetzung. Der Versuch, 
die Grenzen der Meinungsfreiheit 
weiter in Richtung von Verboten 
und Beschränkungen zu verschie-
ben, ist entschieden zurückzuwei-
sen. 

Ein besonderes Problem besteht 
darin, dass der Versuch von Mei-
nungsbeschränkungen immer öfter 
gar nicht vom Staat selbst, sondern 
von gesellschaftlichen Gruppierun-
gen ausgeht. Hier kann es sich zwar 
nur um faktische Beschränkungen 
handeln, aber der Staat hat insoweit 
besondere Schutzp� ichten zur Er-
haltung und Durchsetzung der frei-
en Meinungsäußerung wahrzuneh-
men. Das von Ihnen angesprochene 
Missbehagen hängt im Wesentli-
chen mit diesen von der Gesellschaft 
selbst ausgehenden Übergri� en zu-
sammen. 

In diesem Kontext sind beispiels-
weise die zunehmenden Angri� e 
auf die Meinungs-, Kunst- und 
Wissenschaftsfreiheit durch 
zivilgesellschaftliche 
Gruppierungen 
zu nennen. Sie 
er zwangen bei-
spielsweise die 
Absage von Vor-
tragsveranstal-
tungen politisch 

unliebsamer Referenten oder des 
Auftritts von Künstlern, die sich aus 
der Sicht der politischen Lobbyis-
ten nicht politisch korrekt verhalten 
hätten. 

Hier gilt es, die in den Grund-
rechten der Meinungs-, Kunst- und 
Wissenschaftsfreiheit verkörperten 
verfassungsrechtlichen Wertentschei-
dungen über eine entsprechende 
Auslegung und Anwendung des ein-
fachen Rechts strikt zur Geltung zu 
bringen, was insbesondere durch die 
zuständigen Fachgerichte zu erfolgen 
hat. Ob dies in hinreichendem Maße 
geschieht, muss von den Verfassungs-
gerichten überprüft werden. 

Vor einiger Zeit verfassten Sie ein 
Buch mit dem Titel „Freiheit in 
Gefahr“. Welche Grundrechte sind 
Ihrer Meinung nach besonders in 
Gefahr und was bedroht sie?

In den Krisenzeiten der heutigen 
Tage sind in der Tat die sogenann-
ten Kommunikationsfreiheiten, also 
insbesondere die Meinungs- und 
die Versammlungsfreiheit, bedroht. 
Die fortschreitende Digitalisierung 
hat überdies zu Beschränkungen 
des Allgemeinen Persönlichkeits-
rechts, insbesondere des Rechts auf 
Datenschutz und des sogenannten 

Computergrundrechts geführt. In 
Zeiten der Pandemie waren darü-
ber hinaus viele elementare Frei-
heitsrechte durch Kontaktverbote, 
Ausgangssperren, Besuchs-, Reise- 
und Berufsausübungsverbote sowie 
Schul- und Universitätsschließun-
gen massiv eingeschränkt. 

Wie kann man Ihrer Meinung 
nach die Grundrechte stärken?

Alle Träger von Staatsgewalt – 
also die Legislative, die Exekutive 
sowie die Gerichte – müssen sich 
immer bewusst sein, dass der höchs-
te Zweck des Staates die Freiheit ist 
und dass jeder staatliche Eingri�  in 
die Freiheitsrechte seiner Bürger der 
besonderen Rechtfertigung, insbe-
sondere am Maßstab der Verhältnis-
mäßigkeit bedarf. 

Inwiefern hat sich das Bewusstsein 
der Menschen für die Bedeutung 
des Grundgesetzes seit 1949 verän-
dert?

Um Friedrich Schiller zu zitieren: 
„Die schönsten Träume von Freiheit 
werden ja im Kerker geträumt.“ Ich 
will sagen, in den letzten Jahrzehn-
ten war die Freiheit in der deut-
schen Bevölkerung zu einer Selbst-
verständlichkeit geworden, die man 
nicht besonders p� egen und ständig 
erkämpfen muss. Sie verlor damit 
im Laufe der Zeit zunehmend an 
Wertschätzung. 

Ich stelle aber in zunehmendem 
Maße eine Umkehr im Hinblick 
auf die Wertschätzung von Frei-
heit und die Wahrnehmung 
ihrer Bedrohungen fest, nicht 
zuletzt nach den Erfahrungen 

in Zeiten der Pandemie mit 
ihren bislang unvorstellba-
ren Freiheitsbeschränkungen. 
Aber auch der Freiheitskampf 
der Ukrainer gegen die rus-
sischen Invasoren hat in un-

serer Bevölkerung wohl einen 
tiefen Eindruck hinterlassen.

Interview: Lydia Schwab

Hans-Jürgen Papier war von 
2002 bis 2010 Präsident des 
Bundesverfassungsgerichts.

Foto: KNA
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heit und Bestrebungen, Freiheits-
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Professor Papier, was macht das 
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Das Grundgesetz ist zweifellos 
die beste Verfassung, die jemals auf 
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heits- und Gleichheitsrechte des 
Einzelnen. Es sieht überdies eine 
Verfassungsgerichtbarkeit vor, die 
mit gewichtigen Kompetenzen aus-
gestattet worden ist und die damit 
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ordnung und setzt seinen Feinden 
rechtsstaatlich eingehegte Grenzen 
in Gestalt einer wehrhaften Demo-
kratie entgegen. Es konstituiert vor 
allem mit seinem Freiheitsrechts-
katalog eine Werteordnung, die für 
ein Zusammenleben in Staat und 
Gesellschaft einen wesentlichen In-
tegrationsfaktor darstellt. 

Beinahe täglich hört man derzeit, 
die Demokratie in Deutschland sei 
in Gefahr. Als Bedrohungen wer-
den der „Rechtsruck“  oder „Des-
informationen“  genannt. Welche 
Schwächen zeigt das Grundgesetz?

Der demokratische Rechtsstaat 
kann seinen Gegner nur mit den 
Mitteln und in den Formen des 
Rechtsstaats begegnen. Er hat zum 
Beispiel die Garantie der Meinungs-
freiheit zu achten, die für eine De-
mokratie von besonderer, konsti-
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der Sicht der politischen Lobbyis-
ten nicht politisch korrekt verhalten 
hätten. 

Hier gilt es, die in den Grund-
rechten der Meinungs-, Kunst- und 
Wissenschaftsfreiheit verkörperten 
verfassungsrechtlichen Wertentschei-
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hat. Ob dies in hinreichendem Maße 
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der Menschen für die Bedeutung 
des Grundgesetzes seit 1949 verän-
dert?
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will sagen, in den letzten Jahrzehn-
ten war die Freiheit in der deut-
schen Bevölkerung zu einer Selbst-
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nicht besonders p� egen und ständig 
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Wertschätzung. 
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REGENSBURG – Professor  Udo 
Steiner wirkte von 1995 bis 2007 
als Richter am Bundesverfas-
sungsgericht. Im Exklusiv-Inter-
view mit unserer Zeitung spricht 
der 84-jährige Jurist über Stärken, 
Entwicklungen und die Zukunfts-
fähigkeit des Grundgesetzes.

Professor Steiner, als das Grund-
gesetz 50 Jahre alt wurde, war es 
eine weithin anerkannte Größe. 
25 Jahre später hat eine rechte 
Partei, die AfD, bundesweit knapp 
20 Prozent der Wählerschaft hin-
ter sich. Sind Grundgesetz und 
Verfassungsdenken in einer Krise?

Das Grundgesetz hat in der Bevöl-
kerung unverändert Ansehen. Das 
gilt auch für das Bundesverfassungs-
gericht, das dieses Grundgesetz ver-
bindlich auslegt. Ungewohnt sind 
heute die Entwicklungen auf dem 
rechten Flügel der Politik, die sich 
in solchen Zahlen ausdrücken. Man 
muss klar unterscheiden zwischen 
den Mitgliedern und den Wählern 
der genannten Partei. Sicher besteht 
die überwiegende Mehrheit dieser 
Wähler aus Protestwählern. Man 
könnte deren Zahl halbieren, wenn 
gewisse Probleme durch die Politik 
gelöst würden. Es ist vor allem die 
Migrationsfrage, die diese Partei 
stark macht. Auf der Linken haben 
wir ein anderes Problem, eine star-
ke militante Gruppe, die politisch 
nicht o�  ziell auftritt.

Richten Sie die Au� orderung zu 
reagieren an alle demokratischen 
Parteien jenseits der AfD?

Ich spreche alle demokratischen 
Parteien an. Wir haben auf dem 
rechten Flügel eine Partei, die ob-
jektive Probleme nicht als Probleme 
ansieht. Damit meine ich das Pro-
blem Corona. Außerdem wird die 
Notwendigkeit des Klimaschutzes 
geleugnet. Diese Positionierungen 
geben der Partei Aufwind. Aber ein 
großer Teil der Wähler ist variabel. 
Es sind Protestwähler. Ich mache 
mir deshalb keine Sorgen.

Was ist die größte Errungenschaft 
des Grundgesetzes?

Die größte Errungenschaft ist die 
Grundrechtsordnung des Grund-
gesetzes. An den Beginn haben wir 
die Menschenwürde gestellt. Das 
ist die Staatsräson der Bundesre-
publik Deutschland. Darauf folgt 
der Katalog der Grundrechte. Das 
Bundesverfassungsgericht hat die 

Grundrechte kreativ, innovativ 
und wachsam gegenüber staatli-
chen Zugri� en ausgelegt. Das ist 
der Stolz des Grundgesetzes.

Stichwort Islam. Viele Men-
schen aus anderen kulturellen 
Regionen wandern ein. Was ist 
angesichts der Tatsache zu tun, 
dass für nicht wenige Muslime der 
Koran wichtiger ist als das Grund-
gesetz?

Der Islam ist in Deutschland fa-
cettenreich. Es gibt Gruppierungen, 
die gegenüber dem Grundgesetz 
loyal sind. Es gibt aber auch Grup-
pierungen, die den Islam in einer 
eigenen Wertewelt in Deutschland 
leben wollen. Der Islam ist eine 

Religion und genießt bei uns Glau-
bens- und Religionsfreiheit. Es gibt 
Kon� ikte, etwa was das Schächten 
von Tieren, das Tragen von Kopftü-
chern in den Schulen, die Teilnahme 
von Mädchen am Schwimmen und 
am Sportunterricht angeht. Wir 
versuchen, diese Kon� ikte mit Re-
spekt und Loyalität gegenüber dem 
Grundgesetz zu lösen.

Unter Europas Religionen bildet 
das Christentum die stärkste Säu-
le. Es wird davon gesprochen, dass 
es einen gemeinsamen Wertekanon 
geben müsste, der durch freiheitli-
che Verfassungen, in unserem Fall 
das Grundgesetz, dargestellt wird. 
Kann ein Verfassungspatriotismus 
bei den Muslimen in Deutschland 
eine Mehrheit � nden?

Zunächst gilt die Werteordnung 
des Grundgesetzes für alle, also für 
alle religiösen Strömungen und 
Richtungen. Sie gilt auch für alle 
Richtungen des Islam. Die Scha-
ria ist eine tendenziell selbständige 
Welt der Ordnung der religiösen 
und weltlichen Dinge. Im Kon-
� iktfall setzen wir die Wertordnung 
des Grundgesetzes gegenüber allen 

weltanschaulichen und 
religiösen Bestrebungen 
und Bewegungen durch. 

Das Grundrecht der 
Glaubens- und Reli-
gionsfreiheit ist ein star-
kes Grundrecht. Wir 
suchen jeder einzelnen 

religiösen Richtung die Bewegungs- 
und Entscheidungsmöglichkeiten zu 
erö� nen, die mit unserer Wertord-
nung vereinbar sind. Das Grundge-
setz steht aber nicht zur Disposition.

Ein anderes � ema, bei dem das 
Grundgesetz in der politischen 
Auseinandersetzung zitiert wird, 
ist der Lebensschutz. Bischof Ru-
dolf Voderholzer beruft sich auf die 
Unantastbarkeit der Menschen-
würde in Artikel 1 des Grundge-
setzes, wenn er sagt, dass der Le-
bensschutz vom ersten Augenblick 
der Empfängnis bis zum natürli-
chen Tod gilt. Kann angesichts des 
Grundgesetzes rechtmäßig am Pa-
ragrafen 218 gerüttelt werden?

Ich bedauere es sehr, dass wir den 
juristisch und politisch erkämpften 
Kompromiss in Paragraf 218 in Fra-
ge stellen. Wer den Schutz des unge-
borenen Lebens in den ersten zwölf 
Wochen aus dem strafrechtlichen 
Schutz nimmt – das ist der Vor-
schlag der von der Bundesregierung 
eingesetzten Kommission –, schlägt 
vor, was nach dem jetzigen Stand 
der Rechtsprechung des Bundes-
fassungsgerichts verfassungswidrig 

Professor Udo Steiner 
(Mitte) sprach mit Karl 
Birkenseer (links) und Veit 
Neumann (rechts) über 
die Stärken und Perspek-
tiven des Grundgesetzes. 

  Udo Steiner beim Gespräch.

EXKLUSIV-INTERVIEW

„Ein Glücksfall für die Kirchen“
Früherer Verfassungsrichter Udo Steiner sorgt sich nicht um die deutsche Demokratie

75 Jahre75 Jahre75 Jahre
Grundgesetz
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ist. Deshalb setzen die sogenannten 
Reformer auf eine Änderung der 
Rechtsprechung des Bundesverfas-
sungsgerichts. 

Nochmals: Der Verzicht auf den 
strafrechtlichen Schutz des unge-
borenen Lebens in den ersten zwölf 
Wochen wäre eindeutig verfassungs-
widrig. Ich bedaure das sehr, denn 
ich war als Prozessbevollmächtigter 
der Bayerischen Staatsregierung an 
zwei Abtreibungsprozessen betei-
ligt. Es war schwierig, beide Seiten 
zu diesem Kompromiss politisch 
zusammenzubringen. Beide können 
mit ihm leben: Für die einen ist es 
zu viel, für die anderen zu wenig Le-
bensschutz. Aber man hat sich drauf 
festgelegt. Ich würde mir nicht wün-
schen, dass wir etwa analog den Ver-
einigten Staaten wieder nicht nur 
eine Diskussion, sondern viel Agita-
tion erleben müssten.

Laut Präambel ist das Grund­
gesetz in Verantwortung vor Gott 
und den Menschen abgefasst wor­
den. Sind Mehrheiten im Bundes­
tag denkbar, die diesen Gottesbe­
zug löschen?

Der Gottesbezug im Grundgesetz 
ist politisch und verfassungsrecht-
lich nicht gefährdet. Wir interpretie-
ren ihn juristisch neutral. Der Gott 
des Grundgesetzes ist nicht nur der 
Gott der Christen. Wir leben in ei-
nem religiös neutralen Staat. Des-
halb können sich alle Religionen, 
die gottbezogen sind, in diesem 
Grundgesetz wiederfinden. 

Wir würden juristisch neutral 
interpretieren und sagen: Die Anru-
fung Gottes im Grundgesetz ist die 
Akzeptanz einer Transzendenz, und: 
Es gibt noch etwas, das mehr ist als 
der Staat und das über dem Staat 
steht. Sie ist die Antwort auf den 
Anspruch des totalen Staates in den 
Zeiten des Nationalsozialismus. Wir 
Juristen können Gott nicht definie-
ren. Wir verweisen den Christen da-
rauf, dass er Gott sucht und findet. 

Den Gottesbezug des deutschen 
Grundgesetzes kann man nur mit 
einer Zweidrittelmehrheit des Bun-
destages und des Bundesrats her-
ausnehmen. Die Unionsparteien 
würden eine solche Änderung nicht 
mittragen. Sie werden immer stark 
genug sein, eine Sperrminorität im 
Bundestag und im Bundesrat zu or-
ganisieren.

In allen gesellschaftlichen Berei­
chen nimmt die Kirchenbindung 
ab. Die Gottesvorstellung wird 
teils aggressiv angegangen. Viel­
leicht kann eine Mehrheit gegen 
den Gottesbezug organisiert wer­
den. Welche Möglichkeit hätte da 
eine Minderheit, die Wert darauf 
legt, dass der Gottesbezug auf­
rechterhalten wird? Wäre man 
dem wehrlos ausgeliefert?

Wehrlos ist man immer dann, 
wenn sich Zwei-Drittel-Mehrhei-
ten im Bundestag und im Bundes-
rat finden, um den Gottesbezug aus 
dem Grundgesetz zu nehmen. Ich 
bin sicher, dass keine maßgeblichen 
Strömungen in der deutschen Poli-
tik Interesse haben, die Präambel zu 
verändern. Sie ist ein Teil der Ge-
schichte des Grundgesetzes. 

Wir beobachten, dass die Gesell-
schaft noch säkularer wird, als sie es 
jetzt schon ist. Hier bleibt der Appell 
an diejenigen, für die der Gottesbe-
zug wichtig ist, dass sie die Kirchen 
kulturell und sozial in der Öffent-
lichkeit präsent halten. Die Kirchen 
haben den Menschen kulturell und 
sozial viel zu bieten. Im Sozialbe-
reich ist die kirchliche Arbeit abso-
lut unentbehrlich und durch nichts 
zu ersetzen. 

Für die Zukunft des Christen-
tums ins Deutschland ist die soziale 
Arbeit eines der zentralen Argumen-
te. Mit diesem Pfund können die 
Kirchen bei abnehmenden Mitglie-
derzahlen in der Politik wuchern, 
und das in allen Parteien.

Ein weiteres wichtiges Thema in 
der Beziehung zwischen Kirche 
und Staat ist die Kirchensteuer. 
Die Forderung nach ihrer Ab­
schaffung kommt teilweise aus der 
Kirche selbst. Auch die staatlichen 
Leistungen an die Kirchen werden 
diskutiert. Wie ist die Sicht des 
Verfassungsrechtlers?

Das deutsche Staatskirchenrecht 
ist ein Glücksfall für die Kirchen. 
Es wurde 1949 aus der Weima-
rer Verfassung in das Grundgesetz 
übernommen. Im politischen Raum 
ist die Kirchensteuer kein zentra-
les Thema, denn aus der Sicht der 
Politik ist ihre Zahlung freiwillig. 

  Professor Steiner am Eingang zur Regensburger Redaktion unserer Zeitung. Als 
Richter am Bundesverfassungsgericht entschied er zwölf Jahre lang über die Ausle-
gung des Grundgesetzes (unten) mit. Fotos: Wittmann, Birkenseer, gem

Man kann sich ihr entziehen. Es 
geht hauptsächlich um eine inner-
kirchliche Diskussion. In der Kirche 
muss man wohl annehmen, dass die 
hohen Austrittszahlen von der Mög-
lichkeit bestimmt sind, Kirchen-
steuer zu sparen. Auch wenn der 
Zusammenhang von Zugehörigkeit 
zur Kirche und Kirchensteuer am-
bivalent ist, ist sie ein Glücksfall für 
die Kirchen. Diese Möglichkeit einer 
Finanzierung haben die Kirchen in 
vielen anderen Ländern aber nicht.

Und die Ablösung der Staatsleis­
tungen?

Sie war schon vor über 100 Jah-
ren vorgesehen. Es gibt dazu kon-
struktive Gespräche zwischen Bun-
desregierung, Ländern und Kirchen. 
Man wird zu einer fairen und groß-
zügigen Ablösung kommen.

Wie bewerten Sie die Bestrebun­
gen, die personelle Zusammen­
setzung des Verfassungsgerichts 
gesetzlich vor einer Torpedierung 
verfassungsrechtlich bedenklicher 
Einflüsse zu schützen?

Die Deutschen haben in Bezug 
auf ihr Verfassungsgericht mehre-
re kluge Entscheidungen getroffen: 
Die Amtszeit der Verfassungsrichter 
beträgt zwölf Jahre, nicht mehr, aber 
auch nicht weniger. Eine Wieder-
wahl ist nicht möglich, das macht 
die Richter unabhängig. Sie müssen 
nicht durch ihre rechtsprechende 
Tätigkeit ihnen politisch nachste-
henden Gruppen signalisieren, wie-
dergewählt zu werden. 

Das Höchstalter beträgt 68 Jah-
re. Die nächste Generation wächst 
schneller in die Verfassungsgerichts-
barkeit. Wichtig ist die Aufteilung 
in zwei Senate. Das bewirkt viel 
Effizienz. Außerdem benötigt jeder 
Richter, um gewählt zu werden, eine 
Zwei-Drittel-Mehrheit entweder im 
Bundestag oder im Bundesrat. Das 
trägt dazu bei, teamfähige Persön-
lichkeiten in das Bundesverfassungs-
gericht zu entsenden.

Sind die vorhandenen Möglichkei­
ten ausreichend, das Wirken des 
Verfassungsgerichts zu schützen?

Auf lange Sicht wird es keine 
Mehrheiten geben, die seine Unab-
hängigkeit ernstlich in Frage stellen. 
Es sieht aber so aus, dass sich Koa-
lition und Union darauf einigen, 
das, was im einfachen Gesetz steht, 
im Grundgesetz abzusichern. Es gibt 
allerdings Gegenstimmen dazu.

Wie ist es, kurz gesagt, um das 
Grundgesetz bestellt?

Das Verfassungsgericht wirkt wei-
ter stabilisierend. Die Zustimmung 
zum Grundgesetz in Deutschland 
ist groß, vor allem wegen der po-
pulären Möglichkeit der Verfas-
sungsbeschwerde. Die Medien in 
Deutschland, egal ob Rundfunk 
oder Print, kritisieren zwar im Ein-
zelfall gerichtliche Entscheidungen. 
Aber der Institution Bundesverfas-
sungsgericht als solcher stehen sie 
positiv gegenüber. Nicht alle Ver-
fassungsgerichte in Europa kennen 
diese  mediale Stütze.

Ist nicht die Diskussion darüber, 
einen Schutz für das Verfassungs­
gericht zu schaffen, Signal für eine 
Schwächung des Grundgesetzes so­
wie der Demokratie?

Diese Diskussionen sind eine 
Reaktion auf die Erfahrungen in 
Ungarn und Polen. Gesetzliche 
Regelungen in die Verfassung auf-
zunehmen, ist überlegenswert. Wir 
sind zwar nicht in einer Situation, 
in der wir akut einen Brand löschen 
müssten. Die Pläne sind aber weit-
sichtig gedacht und von einer legiti-
men Vorsicht bestimmt. Ungarische 
oder polnische Verhältnisse werden 
wir in absehbarer Zeit nicht bekom-
men.

 Interview: 
 Karl Birkenseer und Veit Neumann
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ist. Deshalb setzen die sogenannten 
Reformer auf eine Änderung der 
Rechtsprechung des Bundesverfas-
sungsgerichts. 

Nochmals: Der Verzicht auf den 
strafrechtlichen Schutz des unge-
borenen Lebens in den ersten zwölf 
Wochen wäre eindeutig verfassungs-
widrig. Ich bedaure das sehr, denn 
ich war als Prozessbevollmächtigter 
der Bayerischen Staatsregierung an 
zwei Abtreibungsprozessen betei-
ligt. Es war schwierig, beide Seiten 
zu diesem Kompromiss politisch 
zusammenzubringen. Beide können 
mit ihm leben: Für die einen ist es 
zu viel, für die anderen zu wenig Le-
bensschutz. Aber man hat sich drauf 
festgelegt. Ich würde mir nicht wün-
schen, dass wir etwa analog den Ver-
einigten Staaten wieder nicht nur 
eine Diskussion, sondern viel Agita-
tion erleben müssten.

Laut Präambel ist das Grund­
gesetz in Verantwortung vor Gott 
und den Menschen abgefasst wor­
den. Sind Mehrheiten im Bundes­
tag denkbar, die diesen Gottesbe­
zug löschen?

Der Gottesbezug im Grundgesetz 
ist politisch und verfassungsrecht-
lich nicht gefährdet. Wir interpretie-
ren ihn juristisch neutral. Der Gott 
des Grundgesetzes ist nicht nur der 
Gott der Christen. Wir leben in ei-
nem religiös neutralen Staat. Des-
halb können sich alle Religionen, 
die gottbezogen sind, in diesem 
Grundgesetz wiederfinden. 

Wir würden juristisch neutral 
interpretieren und sagen: Die Anru-
fung Gottes im Grundgesetz ist die 
Akzeptanz einer Transzendenz, und: 
Es gibt noch etwas, das mehr ist als 
der Staat und das über dem Staat 
steht. Sie ist die Antwort auf den 
Anspruch des totalen Staates in den 
Zeiten des Nationalsozialismus. Wir 
Juristen können Gott nicht definie-
ren. Wir verweisen den Christen da-
rauf, dass er Gott sucht und findet. 

Den Gottesbezug des deutschen 
Grundgesetzes kann man nur mit 
einer Zweidrittelmehrheit des Bun-
destages und des Bundesrats her-
ausnehmen. Die Unionsparteien 
würden eine solche Änderung nicht 
mittragen. Sie werden immer stark 
genug sein, eine Sperrminorität im 
Bundestag und im Bundesrat zu or-
ganisieren.

In allen gesellschaftlichen Berei­
chen nimmt die Kirchenbindung 
ab. Die Gottesvorstellung wird 
teils aggressiv angegangen. Viel­
leicht kann eine Mehrheit gegen 
den Gottesbezug organisiert wer­
den. Welche Möglichkeit hätte da 
eine Minderheit, die Wert darauf 
legt, dass der Gottesbezug auf­
rechterhalten wird? Wäre man 
dem wehrlos ausgeliefert?

Wehrlos ist man immer dann, 
wenn sich Zwei-Drittel-Mehrhei-
ten im Bundestag und im Bundes-
rat finden, um den Gottesbezug aus 
dem Grundgesetz zu nehmen. Ich 
bin sicher, dass keine maßgeblichen 
Strömungen in der deutschen Poli-
tik Interesse haben, die Präambel zu 
verändern. Sie ist ein Teil der Ge-
schichte des Grundgesetzes. 

Wir beobachten, dass die Gesell-
schaft noch säkularer wird, als sie es 
jetzt schon ist. Hier bleibt der Appell 
an diejenigen, für die der Gottesbe-
zug wichtig ist, dass sie die Kirchen 
kulturell und sozial in der Öffent-
lichkeit präsent halten. Die Kirchen 
haben den Menschen kulturell und 
sozial viel zu bieten. Im Sozialbe-
reich ist die kirchliche Arbeit abso-
lut unentbehrlich und durch nichts 
zu ersetzen. 

Für die Zukunft des Christen-
tums ins Deutschland ist die soziale 
Arbeit eines der zentralen Argumen-
te. Mit diesem Pfund können die 
Kirchen bei abnehmenden Mitglie-
derzahlen in der Politik wuchern, 
und das in allen Parteien.

Ein weiteres wichtiges Thema in 
der Beziehung zwischen Kirche 
und Staat ist die Kirchensteuer. 
Die Forderung nach ihrer Ab­
schaffung kommt teilweise aus der 
Kirche selbst. Auch die staatlichen 
Leistungen an die Kirchen werden 
diskutiert. Wie ist die Sicht des 
Verfassungsrechtlers?

Das deutsche Staatskirchenrecht 
ist ein Glücksfall für die Kirchen. 
Es wurde 1949 aus der Weima-
rer Verfassung in das Grundgesetz 
übernommen. Im politischen Raum 
ist die Kirchensteuer kein zentra-
les Thema, denn aus der Sicht der 
Politik ist ihre Zahlung freiwillig. 

  Professor Steiner am Eingang zur Regensburger Redaktion unserer Zeitung. Als 
Richter am Bundesverfassungsgericht entschied er zwölf Jahre lang über die Ausle-
gung des Grundgesetzes (unten) mit. Fotos: Wittmann, Birkenseer, gem

Man kann sich ihr entziehen. Es 
geht hauptsächlich um eine inner-
kirchliche Diskussion. In der Kirche 
muss man wohl annehmen, dass die 
hohen Austrittszahlen von der Mög-
lichkeit bestimmt sind, Kirchen-
steuer zu sparen. Auch wenn der 
Zusammenhang von Zugehörigkeit 
zur Kirche und Kirchensteuer am-
bivalent ist, ist sie ein Glücksfall für 
die Kirchen. Diese Möglichkeit einer 
Finanzierung haben die Kirchen in 
vielen anderen Ländern aber nicht.

Und die Ablösung der Staatsleis­
tungen?

Sie war schon vor über 100 Jah-
ren vorgesehen. Es gibt dazu kon-
struktive Gespräche zwischen Bun-
desregierung, Ländern und Kirchen. 
Man wird zu einer fairen und groß-
zügigen Ablösung kommen.

Wie bewerten Sie die Bestrebun­
gen, die personelle Zusammen­
setzung des Verfassungsgerichts 
gesetzlich vor einer Torpedierung 
verfassungsrechtlich bedenklicher 
Einflüsse zu schützen?

Die Deutschen haben in Bezug 
auf ihr Verfassungsgericht mehre-
re kluge Entscheidungen getroffen: 
Die Amtszeit der Verfassungsrichter 
beträgt zwölf Jahre, nicht mehr, aber 
auch nicht weniger. Eine Wieder-
wahl ist nicht möglich, das macht 
die Richter unabhängig. Sie müssen 
nicht durch ihre rechtsprechende 
Tätigkeit ihnen politisch nachste-
henden Gruppen signalisieren, wie-
dergewählt zu werden. 

Das Höchstalter beträgt 68 Jah-
re. Die nächste Generation wächst 
schneller in die Verfassungsgerichts-
barkeit. Wichtig ist die Aufteilung 
in zwei Senate. Das bewirkt viel 
Effizienz. Außerdem benötigt jeder 
Richter, um gewählt zu werden, eine 
Zwei-Drittel-Mehrheit entweder im 
Bundestag oder im Bundesrat. Das 
trägt dazu bei, teamfähige Persön-
lichkeiten in das Bundesverfassungs-
gericht zu entsenden.

Sind die vorhandenen Möglichkei­
ten ausreichend, das Wirken des 
Verfassungsgerichts zu schützen?

Auf lange Sicht wird es keine 
Mehrheiten geben, die seine Unab-
hängigkeit ernstlich in Frage stellen. 
Es sieht aber so aus, dass sich Koa-
lition und Union darauf einigen, 
das, was im einfachen Gesetz steht, 
im Grundgesetz abzusichern. Es gibt 
allerdings Gegenstimmen dazu.

Wie ist es, kurz gesagt, um das 
Grundgesetz bestellt?

Das Verfassungsgericht wirkt wei-
ter stabilisierend. Die Zustimmung 
zum Grundgesetz in Deutschland 
ist groß, vor allem wegen der po-
pulären Möglichkeit der Verfas-
sungsbeschwerde. Die Medien in 
Deutschland, egal ob Rundfunk 
oder Print, kritisieren zwar im Ein-
zelfall gerichtliche Entscheidungen. 
Aber der Institution Bundesverfas-
sungsgericht als solcher stehen sie 
positiv gegenüber. Nicht alle Ver-
fassungsgerichte in Europa kennen 
diese  mediale Stütze.

Ist nicht die Diskussion darüber, 
einen Schutz für das Verfassungs­
gericht zu schaffen, Signal für eine 
Schwächung des Grundgesetzes so­
wie der Demokratie?

Diese Diskussionen sind eine 
Reaktion auf die Erfahrungen in 
Ungarn und Polen. Gesetzliche 
Regelungen in die Verfassung auf-
zunehmen, ist überlegenswert. Wir 
sind zwar nicht in einer Situation, 
in der wir akut einen Brand löschen 
müssten. Die Pläne sind aber weit-
sichtig gedacht und von einer legiti-
men Vorsicht bestimmt. Ungarische 
oder polnische Verhältnisse werden 
wir in absehbarer Zeit nicht bekom-
men.

 Interview: 
 Karl Birkenseer und Veit Neumann



2 0    M A G A Z I N   18./19. Mai 2024 / Nr. 20

Vor 75 Jahren wurde in Bonn 
das Grundgesetz verkündet. 
Den Text hatte der Parlamen-

tarische Rat im Auftrag der drei 
westlichen Besatzungsmächte erar-
beitet. Er wurde – mit Ausnahme 
des bayerischen – von den Land-
tagen angenommen. Eine Volks-
abstimmung gab es nicht. Auf die-
se Weise und durch Verzicht auf 
die Bezeichnung Verfassung wollte 
man den provisorischen Charak-
ter des Grundgesetzes und der mit 

ihm gegründeten Bundesrepublik 
Deutschland unterstreichen. 

„Heute beginnt ein neuer Ab-
schnitt in der wechselvollen Ge-
schichte unseres Volkes: Heute 
wird nach der Unterzeichnung und 
Verkündung des Grundgesetzes die 
Bundesrepublik Deutschland in die 
Geschichte eintreten.“ Konrad Ade-
nauer sprach diese Worte am 23. 
Mai 1949 in der Aula der Pädago-
gischen Akademie. An historischer 
Stätte rückt seit 2016 die Ausstel-
lung „Unser Grundgesetz“ den Ort 
der Beratung, Unterzeichnung und 
Verkündung in den Fokus. 

„Wir gehen jetzt 
den Weg, den auch 
die 65 Parlamenta-
rier gegangen sind“, 
erklärt Judith Kruse. 
Die wissenschaftli-
che Mitarbeiterin am 
Haus der Geschich-
te in Bonn ergänzt, 
dass auch vier Frau-
en darunter waren. „Ihnen ist es 
zu verdanken, dass die Gleich-
berechtigung von Frau und Mann 
im Grundgesetz verankert worden 
ist.“ In dem Plenarsaal nahmen einst 
die von den Länderparlamenten in 
den drei westlichen Besatzungs-
zonen gewählten Vertreter Platz. 

ES BEGANN ALS PROVISORIUM

Wo das Grundgesetz entstand
Unterwegs auf dem „Weg der Demokratie“ in der einstigen Bundeshauptstadt Bonn

75 Jahre75 Jahre75 Jahre
Grundgesetz

Vor dem Eingang ist der Besucher 
eingeladen, digital im Grundgesetz 
zu blättern. Man erfährt, wer dessen 
Väter und Mütter waren, und � ndet 
Dokumente, die verdeutlichen, dass 
die Alliierten den Prozess begleiteten. 
Auch Materialien, die die Lobby-
arbeit etwa der Kirchen belegen, 
sind zu sehen. Nicht zuletzt wird die 
Bedeutung des Föderalismus unter-
strichen, der im Grundgesetz als un-
abänderlich festgeschrieben ist. 

Wappen der Länder
In dem denkmalgeschützten 

Saal, dessen Aussehen mit der leicht 
geschwungenen Stuhl- und Pult-
Anordnung weitgehend aus den 
1950er Jahren stammt, tagte noch 
bis ins Jahr 2000 der Bundesrat. An 
der Rückwand wurden die Wappen 
der einst neuen Bundesländer er-
gänzt. Darunter steht das Redner-
pult. Gegenüber liegt vor der großen 
Fensterfront und oberhalb der Sitz-
reihen die Pressetribüne. 

Der Saal ist heute ein belebtes Ex-
ponat der Geschichte. „Mit Schul-

  Das sogenannte Bundesbüdchen wurde 2020 an einem neuen Standort im Bundesviertel wiedererrichtet.  Fotos: Traub

Im Bundeshaus, der einstigen Pädagogischen Akademie, verkündete der Parlamentarische Rat das Grundgesetz.
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klassen veranstalten wir hier Work-
shops“, informiert Judith Kruse. 
Aber auch als Bühne für „Jugend de-
battiert“ oder Konzerte werde er ge-
nutzt. Wie auch dem Gebäude fehlt 
dem Interieur jede Monumentali-
tät. Das Charakteristikum der NS- 
Architektur wollte man unbedingt 
vermeiden. Der später Bundeshaus 
genannte Bau wurde ab 1930 im 
schlicht-funktionalen Bauhaus-Stil 
für die Pädagogische Akademie er-
baut. 

Erö� net worden war der Parla-
mentarische Rat am 1. September 
1948 im Lichthof des Museums 
König. „In der Halle dieses Gebäu-
des standen wir unter den Länder-
fahnen – rings umgeben von aus-
gestopftem Getier aus aller Welt. 
Unter den Bären, Schimpansen, 
Gorillas und anderen Exemplaren 
exotischer Tierwelt kamen wir uns 
ein wenig verloren vor“, notierte der 
SPD-Politiker Carlo Schmid in sei-
nen Erinnerungen. 

Weg durchs Bundesviertel
Auch diese Stätte liegt auf dem 

„Weg der Demokratie“, einem 
Rundgang durch das ehemalige Bon-
ner Regierungsviertel, das seit dem 
Umzug der Hauptstadt nach Berlin 
„Bundesviertel“ genannt wird. Das 
1934 erö� nete Haus beherbergt bis 
heute das Naturgeschichtliche Mu-
seum. Bevor Konrad Adenauer das 
Palais Schaumburg beziehen konn-
te, wohnte der Bundeskanzler im 
Museum. 

In den politischen Anfängen der 
Bundesrepublik dominierte das 
Provisorische – daran erinnert der 
Spazierweg auf Schritt und Tritt. 
Ein Faltblatt, das man im Haus der 
Geschichte erhält, lädt zu einem 
rund zweistündigen, mit Informa-
tionstafeln ausgestatteten Parcours, 
der zu den bedeutendsten Orten 
im Bundesviertel führt. Das 1994 
erö� nete Museum, das die deutsche 
Geschichte nach 1945 aufbereitet, 
geht auf eine Forderung von Hel-
mut Kohl zurück und dient als Aus-
gangspunkt des Rundgangs. 

Wer sich am Wochenende auf 
den Weg macht, wird durch stille 
Straßen spazieren. Auch das legen-
däre, 2020 wiedererrichtete Bundes-
büdchen, wo Hans-Dietrich Gen-
scher Gummibärchen und Joschka 
Fischer Asterix-Hefte gekauft haben 
sollen, hat am Sonntag geschlossen. 
Wie ausgestorben wirkt das etwas 
vollmundig Tulpenfeld genannte 
Areal. 

Wo einst die Bundespressekon-
ferenz ihren Sitz hatte, arbeitet 
heute die Bundesnetzagentur. Und 
das einstige Abgeordneten-Hoch-
haus, der „Lange Eugen“, eines der 
wenigen seinerzeit neu errichte-
ten Gebäude (1969), gehört zum 

UN-Campus, der durch hohe Zäu-
ne gesichert ist. Über zwei Dut-
zend Organisationen der Vereinten 
Natio nen arbeiten hier. 

Auf dem UN-Areal be� ndet sich 
auch das Wasserwerk, in dessen um-
gebautem Pumpenhaus der Bundes-
tag ab 1986 für sechs Jahre tagte. 
Danach hatte er noch bis 1999 im 
nebenan errichteten und wegen sei-
ner Transparenz gelobten Neubau, 
den der Architekt Günter Behnisch 
realisierte, seinen Sitz. Im Rahmen 
von Führungen kann der Plenarsaal 
besichtigt werden. 

Das gilt auch für die Villa Ham-
merschmidt. Jenes ehemalige Zu-
hause eines Fabrikanten ist bis heute 
sozusagen der Zweitwohnsitz des 
Bundespräsidenten. Vom ersten 
Hausherren, � eodor Heuss, der 
von 1949 bis 1959 amtierte, wird 
berichtet, dass er, bevor er den re-
präsentativen Bau bezogen hat, erst 
einmal den „Zuckerguss“, sprich 
zwei Turmaufbauten, abreißen ließ. 
Auch für den Kanzler fand sich eine 
Villa aus dem 19. Jahrhundert: das 
Palais Schaumburg. Es wird derzeit 
aufwendig saniert. 

„Der verdient zehn Jahre“
Weil die repräsentativen Bauten 

bald zu klein waren, mussten Kanz-
leramt und -bungalow ergänzt wer-
den. Letzterer gilt heute mit seiner 
Glas-Stahl-Architektur von Sep Ruf 
als einer der bedeutendsten Bauten 
der 1960er Jahre. Konrad Adenau-
er dagegen lästerte 1967: „Ich weiß 
nicht, welcher Architekt den gebaut 
hat, aber der verdient zehn Jahre.“ 
Nach der aktuellen Renovierung 
wird der Bungalow ab dem Frühjahr 
2025 wieder zu besichtigen sein. 

Die Räume des früheren Kanzler-
amts nutzt heute das Ministerium 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit. 
Kritiker hielten die nüchterne, funk-
tionale Architektur für angemessen: 
„Hier residiert der erste Angestellte 

der Bundesrepublik, der Geschäfts-
führer der Deutschland GmbH, in 
einem Bürohaus, das nichts sein will 
als ein Bürohaus. Kein Marmor, kei-
ne pompösen Hallen, nirgends auch 
nur die leiseste Erinnerung an den 
Bombast von Hitlers Neuer Reichs-
kanzlei.“ 

Trotz der Tatsache, dass viele Ge-
bäude abgerissen wurden und Neu-
bauten wie der Posttower und ein 
Hotelhochhaus den Charakter des 
Viertels verändert haben, spürt man 

auf dem „Weg der Demokratie“ 
immer noch etwas von der Beschei-
denheit, mit der sich das ehemalige 
Regierungsviertel entwickelt hat – 
eine Bescheidenheit, die für viele 
Beobachter demokratischen Institu-
tionen gut zu Gesichte steht. 

Ulrich Traub

Informationen
zu den 65 Orten, zu denen der „Weg 
der Demokratie“ führt, fi nden Sie im 
Internet: www.wegderdemokratie.de.

  Bis 1999 tagte der Bundestag in diesem Neubau von Architekt Günter Behnisch. Die Skulptur rechts stammt von Olaf Metzel.

  Sachlich und unspektakulär präsentiert sich der Plenarsaal im Bundeshaus. Hier 
wurde 1949 das Grundgesetz verkündet. Danach tagte hier der Bundesrat.

Im Museum König fand 1948 die 
erste Sitzung des Parlamentarischen 
Rates statt. Auch Konrad Adenauer 
wohnte kurze Zeit hier. 
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klassen veranstalten wir hier Work-
shops“, informiert Judith Kruse. 
Aber auch als Bühne für „Jugend de-
battiert“ oder Konzerte werde er ge-
nutzt. Wie auch dem Gebäude fehlt 
dem Interieur jede Monumentali-
tät. Das Charakteristikum der NS- 
Architektur wollte man unbedingt 
vermeiden. Der später Bundeshaus 
genannte Bau wurde ab 1930 im 
schlicht-funktionalen Bauhaus-Stil 
für die Pädagogische Akademie er-
baut. 

Erö� net worden war der Parla-
mentarische Rat am 1. September 
1948 im Lichthof des Museums 
König. „In der Halle dieses Gebäu-
des standen wir unter den Länder-
fahnen – rings umgeben von aus-
gestopftem Getier aus aller Welt. 
Unter den Bären, Schimpansen, 
Gorillas und anderen Exemplaren 
exotischer Tierwelt kamen wir uns 
ein wenig verloren vor“, notierte der 
SPD-Politiker Carlo Schmid in sei-
nen Erinnerungen. 

Weg durchs Bundesviertel
Auch diese Stätte liegt auf dem 

„Weg der Demokratie“, einem 
Rundgang durch das ehemalige Bon-
ner Regierungsviertel, das seit dem 
Umzug der Hauptstadt nach Berlin 
„Bundesviertel“ genannt wird. Das 
1934 erö� nete Haus beherbergt bis 
heute das Naturgeschichtliche Mu-
seum. Bevor Konrad Adenauer das 
Palais Schaumburg beziehen konn-
te, wohnte der Bundeskanzler im 
Museum. 

In den politischen Anfängen der 
Bundesrepublik dominierte das 
Provisorische – daran erinnert der 
Spazierweg auf Schritt und Tritt. 
Ein Faltblatt, das man im Haus der 
Geschichte erhält, lädt zu einem 
rund zweistündigen, mit Informa-
tionstafeln ausgestatteten Parcours, 
der zu den bedeutendsten Orten 
im Bundesviertel führt. Das 1994 
erö� nete Museum, das die deutsche 
Geschichte nach 1945 aufbereitet, 
geht auf eine Forderung von Hel-
mut Kohl zurück und dient als Aus-
gangspunkt des Rundgangs. 

Wer sich am Wochenende auf 
den Weg macht, wird durch stille 
Straßen spazieren. Auch das legen-
däre, 2020 wiedererrichtete Bundes-
büdchen, wo Hans-Dietrich Gen-
scher Gummibärchen und Joschka 
Fischer Asterix-Hefte gekauft haben 
sollen, hat am Sonntag geschlossen. 
Wie ausgestorben wirkt das etwas 
vollmundig Tulpenfeld genannte 
Areal. 

Wo einst die Bundespressekon-
ferenz ihren Sitz hatte, arbeitet 
heute die Bundesnetzagentur. Und 
das einstige Abgeordneten-Hoch-
haus, der „Lange Eugen“, eines der 
wenigen seinerzeit neu errichte-
ten Gebäude (1969), gehört zum 

UN-Campus, der durch hohe Zäu-
ne gesichert ist. Über zwei Dut-
zend Organisationen der Vereinten 
Natio nen arbeiten hier. 

Auf dem UN-Areal be� ndet sich 
auch das Wasserwerk, in dessen um-
gebautem Pumpenhaus der Bundes-
tag ab 1986 für sechs Jahre tagte. 
Danach hatte er noch bis 1999 im 
nebenan errichteten und wegen sei-
ner Transparenz gelobten Neubau, 
den der Architekt Günter Behnisch 
realisierte, seinen Sitz. Im Rahmen 
von Führungen kann der Plenarsaal 
besichtigt werden. 

Das gilt auch für die Villa Ham-
merschmidt. Jenes ehemalige Zu-
hause eines Fabrikanten ist bis heute 
sozusagen der Zweitwohnsitz des 
Bundespräsidenten. Vom ersten 
Hausherren, � eodor Heuss, der 
von 1949 bis 1959 amtierte, wird 
berichtet, dass er, bevor er den re-
präsentativen Bau bezogen hat, erst 
einmal den „Zuckerguss“, sprich 
zwei Turmaufbauten, abreißen ließ. 
Auch für den Kanzler fand sich eine 
Villa aus dem 19. Jahrhundert: das 
Palais Schaumburg. Es wird derzeit 
aufwendig saniert. 

„Der verdient zehn Jahre“
Weil die repräsentativen Bauten 

bald zu klein waren, mussten Kanz-
leramt und -bungalow ergänzt wer-
den. Letzterer gilt heute mit seiner 
Glas-Stahl-Architektur von Sep Ruf 
als einer der bedeutendsten Bauten 
der 1960er Jahre. Konrad Adenau-
er dagegen lästerte 1967: „Ich weiß 
nicht, welcher Architekt den gebaut 
hat, aber der verdient zehn Jahre.“ 
Nach der aktuellen Renovierung 
wird der Bungalow ab dem Frühjahr 
2025 wieder zu besichtigen sein. 

Die Räume des früheren Kanzler-
amts nutzt heute das Ministerium 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit. 
Kritiker hielten die nüchterne, funk-
tionale Architektur für angemessen: 
„Hier residiert der erste Angestellte 

der Bundesrepublik, der Geschäfts-
führer der Deutschland GmbH, in 
einem Bürohaus, das nichts sein will 
als ein Bürohaus. Kein Marmor, kei-
ne pompösen Hallen, nirgends auch 
nur die leiseste Erinnerung an den 
Bombast von Hitlers Neuer Reichs-
kanzlei.“ 

Trotz der Tatsache, dass viele Ge-
bäude abgerissen wurden und Neu-
bauten wie der Posttower und ein 
Hotelhochhaus den Charakter des 
Viertels verändert haben, spürt man 

auf dem „Weg der Demokratie“ 
immer noch etwas von der Beschei-
denheit, mit der sich das ehemalige 
Regierungsviertel entwickelt hat – 
eine Bescheidenheit, die für viele 
Beobachter demokratischen Institu-
tionen gut zu Gesichte steht. 

Ulrich Traub

Informationen
zu den 65 Orten, zu denen der „Weg 
der Demokratie“ führt, fi nden Sie im 
Internet: www.wegderdemokratie.de.
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Fahrrad für mich zurechtgebastelt, 
sodass ich am anderen Tag nicht all-
zu früh aufbrechen musste. Auf dem 
Gepäckträger konnte ich mein Paket 
mit Wintersachen transportieren und 
brauchte mich nicht abzuschleppen.

Ab Mitte September besuchte 
ich die Schule, und die Großmutter 
betreute am Vormittag die Kinder. 
In der neuen Schule ge� el es mir 
ganz gut. Auch hier waren immer 
zwei oder drei Jahrgänge in einem 
Klassenraum zusammengefasst. Ich 
freundete mich nicht nur mit neuen 
Mädchen an, sondern durchstöberte 
auch die Schulbibliothek und fand 
Bücher, die ich noch nicht kannte. 

Am Abend konnte ich in der 
Schlafkammer bei elektrischem Licht 
lesen, weil auch Rosa gerne las. Sie 
lieh sich ihre Bücher in der Pfarrbib-
liothek aus. Diese hätte ich auch ger-
ne gelesen, sie aber wehrte ab: „Die 
sind noch nichts für dich.“ Umso 
mehr hätten sie mich interessiert!

Alle vier Wochen durfte ich nach 
Hause radeln. Jedes Mal war es eine 
Freude, meine Familie wiederzuse-
hen und Neuigkeiten zu erfahren. 
Meine Eltern und Geschwister waren 
auch an dem interessiert, was ich zu 
erzählen hatte. Bei mir gab es, außer 
dass meine Schützlinge manchmal 
drollige Bemerkungen von sich ga-
ben, nicht viel zu berichten. Bei mei-
ner Familie dafür umso mehr.

Im Winter, als reichlich Schnee 
lag, war mit dem Radl kein Durch-
kommen mehr und zu Fuß wäre 
mir der Weg zu anstrengend gewe-
sen. Da ich also den ganzen Winter 
nicht heimfahren konnte, gestand 
man mir ab dem Frühjahr alle drei 
Wochen ein freies Wochenende zu. 

Es war Ende März, als ich wieder 
heimkam und man mir aufgeregt 
berichtete, dass wir Einquartierung 
hatten. Einige Tage zuvor waren 
zwei SS-O�   ziere bei uns aufge-
taucht und hatten eine Kammer be-
schlagnahmt.  

Die beiden Männer waren aber 
nicht allein gekommen, sie hatten 
zwölf Pferde mitgebracht, für die 
sie ebenfalls Quartier verlangten. 
Der Vater hatte ihnen gezeigt, dass 
in unseren Ställen absolut kein Platz 
war. Also bestanden sie darauf, dass 
er im Stadl eine angemessene Un-
terkunft für ihre Pferde scha� e. 
Gemeinsam mit Schorsch und Resi 
richtete er für die fremden Rösser 
im Stadl Notunterkünfte ein. Mit 
ein paar Brettern und einigen Bal-
ken zimmerten sie provisorische 
Pferdeboxen. Seelenruhig sahen die 
O�  ziere dabei zu, wie sich der Vater 
mit den beiden Kindern abmühte. 
Sie hielten es nicht für nötig, mal 
ein Brett zu halten oder einen Nagel 
einzuschlagen.

Als dieses Problem gelöst war, 
ergab sich ein neues. Der Vater 
machte den Wehrmachtsangehöri-
gen klar, Stroh könnten sie von ihm 
haben, aber kein Futter. Die Vorräte 
würden gerade reichen, um seine ei-
genen Tiere durchzubringen, bis sie 
im Mai wieder auf die Weide konn-
ten. Das sahen die SS-Leute ein 
und scha� ten für ihre Pferde täglich 
das benötigte Futter herbei. Woher 
sie das nahmen, wussten wir nicht. 
Vermutlich kon� szierten sie jeden 
Tag bei einem anderen Bauern die 
Futter menge für einen Tag.

Als ich am Ostersamstag wieder 
nach Hause kam, gab es eine Menge 

Neuigkeiten. Die beiden ungebete-
nen Gäste waren nach einigen Tagen 
ebenso schnell verschwunden, wie 
sie aufgetaucht waren. Bei Nacht 
und Nebel waren sie so still und lei-
se abgehauen, sodass niemand im 
Haus etwas davon gemerkt hatte. 
Sie müssen so in Eile gewesen sein, 
dass sie glatt vergessen hatten, ihre 
Rösser mitzunehmen. 

Ein oder zwei Tage fütterte der 
Vater sie durch, dann verteilte er 
sie auf die umliegenden Höfe. Die 
Bauern freuten sich über diese „Ga-
ben“, sahen sie darin doch einen 
Ersatz für die Pferde, die man ih-
nen weggenommen hatte, um sie 
im Krieg einzusetzen.

Kaum hatten meine Eltern auf-
geatmet, dass sie die O�  ziere los 
waren, über� el sie eine neue Plage. 
Anfang April, die Familie saß nach 
dem sonntäglichen Gottesdienst 
friedlich beim Mittagessen, stürm-
ten zwei Soldaten in die Küche und 
fuchtelten wild mit ihren Geweh-
ren herum. An ihren Uniformen 
und ihrem gebrochenen Deutsch 
war leicht zu erkennen, dass es kei-
ne Deutschen waren. „Alle hierblei-
ben!“, rief einer von ihnen. 

Während er die Familie mit 
vorgehaltenem Gewehr bewach-
te, durchsuchte sein Kamerad das 
Haus. Was er zu � nden ho� te, 
wusste man nicht. Als er wieder 
nach unten kam, bedeutete er mei-
ner Mutter, sie solle in einer Kam-
mer zwei Betten für sie beziehen. 
Dieser Au� orderung kam sie zit-
ternd nach. 

Bald stellte sich heraus, dass es 
sich bei den Eindringlingen um 
Amerikaner handelte. Eigentlich 
war gegen die zwei nichts zu sagen. 
Mit der Zeit zeigten sie sich sehr 
freundlich der Familie und beson-
ders den Kindern gegenüber. Sie 
konnten zwar kaum Deutsch, aber 
meine Geschwister lernten schnell 
einige Brocken Englisch. 

Von ihnen bekamen wir die 
erste Tafel Schokolade unseres Le-
bens und die erste Orange. Auch 
Kaugummi lernten wir kennen, 
von dem waren wir aber nicht so 
begeistert. Mein Bruder Schorsch 
und selbst der kleine Hans waren 
mehr von dem Jeep der Besatzer 
beeindruckt. Sie waren stolz wie 
die Schneekönige, als sie mal eine 
Runde mitfahren durften.

In dem Moment, als 
meine neue Herrin 
die Küchentür ö� -
nete, sprangen zwei 

muntere Lausbuben auf sie zu. Mich 
dagegen schauten sie misstrauisch 
und zugleich neugierig an. Dennoch 
schloss ich sie gleich ins Herz. 

In der Küche war auch Anna, 
die Mutter des Hausherrn, die mir 
gleich ein Glas Leitungswasser vor-
setzte, was ich dankbar annahm. 
Am liebsten hätte ich es in einem 
Guss hinuntergekippt, doch unsere 
Mutter hatte uns beigebracht, dass 
einem dies nicht bekomme, wenn 
man erhitzt ist. Also genoss ich das 
kühle Nass in kleinen Schlucken.

Anschließend zeigte Lina mir 
meine Kammer. An der linken Sei-
tenwand standen zwei Betten hin-
tereinander. Sie wies mir das Bett 
am Fenster zu. „In dem anderen 
schläft Rosa, unsere Magd“, erklär-
te sie mir. „Rosa ist 45 und gehört 
schon lange zum Haus. Du wirst 
dich gewiss mit ihr verstehen.“

Mein Sonntagsgewand tauschte 
ich gegen mein Arbeitsgewand und 
begab mich in die Küche, wo ich 
mich um die beiden Buben küm-
mern wollte. Da rumpelte ein hoch-
beladener Erntewagen in den Hof. 
„Du kannst beim Abladen helfen“, 
erteilte die Tante mir den ersten 
Auftrag. „Jetzt kann ich mich selbst 
um die Buben kümmern.“

Warum nicht?, dachte ich. Von 
zu Hause war ich diese Arbeit ja 
gewöhnt. Mit Kinderhüten hat-
te das allerdings nicht viel zu tun. 
Nach dem Getreideabladen fragte 
Lina: „Kannst du schon melken?“ 
Das bejahte ich. „Dann geh in den 
Stall, damit die Rosa und der Anton 
schneller fertig sind.“

Das Nachtessen, das die Oma be-
reitet hatte, wurde ziemlich schwei-
gend eingenommen, und alle schau-
ten irgendwie mürrisch drein. Au 
weh, das konnte ja heiter werden! 
Von daheim kannte ich eine andere 
Stimmung.

Am nächsten Tag in der Früh ging 
es endlich los mit der Kinderbetreu-
ung. Die kleinen Kerlchen gewöhn-
ten sich schnell an mich. Während 
sie ihren Mittagsschlaf hielten, wurde 
ich mit anderer Arbeit eingedeckt. 
Das machte mir aber nichts aus, es 
war daheim ja auch so gewesen. 

So ging der ganze August dahin 
und die erste Septemberwoche. 
Dann bat ich darum, am Wochen-
ende heim zu dürfen, um meine 
Winterkleidung zu holen. Ich durf-
te. Ehe ich am Samstagnachmittag 
um drei Uhr losmarschierte, bettel-
ten meine kleinen Freunde: „Aber 
wiederkommen! Ganz gewiss!“ Ich 
versprach es.

Meine Eltern freuten sich, mich 
wohlbehalten wiederzusehen. Der 
Vater hatte mittlerweile ein altes 
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Als Liesi nach Hause kommt, erwartet sie eine böse Überraschung. 
Lina, eine Schwester ihres Vaters, ist zu Besuch und erö� net dem 
überraschten Mädchen, dass es bei ihr auf dem Hof als Kindsmagd 
gebraucht wird. Liesi ist darüber gar nicht glücklich – aber sie hat 
keine Wahl. Schon nach dem Essen brechen sie auf. Nach einer 
zweistündigen Wanderung in sengender Hitze erreichen sie endlich 
den Hof der Tante, der nun auch Liesis Zuhause sein wird. 
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Sie möchten Gutes 
tun – auch über Ihr eigenes Leben hinaus? Dann bestel-
len Sie unsere kostenlose Broschüre zur Gestaltung Ih-
res Testaments – mit praktischen Einlegern für Ihre Un-
terlagen. Einfach per Email an: sandra.schoenberger@
aerztederwelt.org. Per Telefon unter: 089 45 23 081–15. 
Oder schneiden Sie den nachstehenden Coupon aus 
und schicken Sie ihn ausgefüllt an uns zurück:

  Ja, ich möchte die kostenlose Broschüre erhalten

  Ja, ich wünsche mir ein persönliches Telefonat 
      zum Thema Nachlass 

Vor- und Nachname

Straße, Hausnummer

PLZ, Wohnort

Geburtsdatum (Angabe freiwillig)

Telefon (Angabe freiwillig)

E-Mail (Angabe freiwillig)

Unterstützen Sie unsere 
Arbeit mit Ihrer Spende

Unter dem Stichwort 
„Meine Hilfe“ 
an Ärzte der Welt e.V.
IBAN: DE06 1203 0000 1004 3336 60
BIC: BYLADEM1001



Mehr Informationen unter
Tel. 089 45 23 081–213
www.aerztederwelt.org

Bitte helfen Sie mit!

GESUNDHEIT IST EIN 
 MENSCHENRECHT MENSCHENRECHT

Auch in Zukunft helfen

Medizinische Versorgung für alle
Eine Welt, in der alle Menschen Zugang 
zu einer guten Gesundheitsversorgung 
haben, eine Welt, in der Gesundheit als 
ein fundamentales Recht für alle aner­
kannt ist: Das ist die Vision des Vereins 
Ärzte der Welt e. V. Die unabhängige 
internationale Freiwilligenbewegung 
engagiert sich weltweit für die medizi­
nische Versorgung Benachteiligter und 
setzt sich auch politisch dafür ein, dass 
jeder Mensch Zugang zu bezahlbarer Ge­
sundheitsversorgung bekommt. 
„Jeder hat das Recht auf einen Lebens­
standard, der seine und seiner Familie 
Gesundheit und Wohl gewährleistet …“. 
So steht es im Artikel 25 der Allgemei­
nen Erklärung der Menschenrechte der 
Vereinten Nationen. Die Realität sieht oft 
anders aus: Laut Ärzte der Welt sterben 
täglich mehr als 8000 Kinder unter fünf 
Jahren an Krankheiten, die durch ein­
fache und günstige Maßnahmen vermie­
den oder behandelt werden könnten.
Etwa 100 Millionen Menschen rutschen 
der Hilfsorganisation zufolge jedes Jahr 
unter die Armutsgrenze, weil sie Ge­
sundheitsleistungen aus eigener Tasche 
bezahlen müssen. 
Auch in Deutschland sei der Zugang zu ei­
ner guten Gesundheitsversorgung nicht 

für alle gewährleistet. Menschen ohne 
Papiere oder geregelten Aufenthalts­
status, Geflüchtete und Bürger ohne 
Krankenversicherung seien vom Regel­
system ausgeschlossen.
Ärzte der Welt setzt sich daher auch hier­
zulande dafür ein, dass alle Menschen 
ihr Recht auf den Zugang zu Gesundheit 
verwirklichen können. Mit den Projekten 
„open.med“ in München und Berlin, 
„MedMobil“ in Stuttgart und der „Migran­
tenmedizin westend“ in Hamburg ermög­

licht der Verein die medizinische Versor­
gung von Menschen, die keinen  Zugang 
zum Gesundheitssystem haben.
Die Organisation leistet überall dort Hil­
fe, wo sie gebraucht wird  – unabhängig 
von ethnischer Herkunft, Nationalität, 
Hautfarbe, Geschlecht, Religion, Natio­
nalität, politischer Einstellung, sexueller 
Orientierung oder Behinderung. Sie ist 
weltweit aktiv – in der Nothilfe ebenso 
wie in der Entwicklungshilfe mit langfris­
tigen Projekten.

Natürlich ist sie auch in der Ukraine prä­
sent. Mehrere Teams von Ärzte der Welt 
arbeiten daran, die medizinische Versor­
gung der Menschen dort zu verbessern. 
Die allgemeine Gesundheitsversorgung 
verschlechtert sich rapide. Lebenswich­
tige Infrastruktur, zahlreiche Gesund­
heitsstationen und Krankenhäuser sind 
beschädigt, es mangelt oft an grundle­
gender Ausstattung. Auch die psychische 
Belastung der Bevölkerung nimmt in 
den Kriegsgebieten weiter zu. Beson­
ders leiden wie immer die Schwachen: 
ältere Menschen, Kinder, Schwangere 
und Menschen mit Behinderung oder 
chronischen Krankheiten.
Die Organisation besorgt Generatoren, 
um die Stromversorgung im Kranken­
haus sicherzustellen. Sie beschafft me­
dizinisches Verbrauchsmaterial, ohne 
das die Versorgung von Verletzten nicht 
möglich wäre. Und sie bietet psycholo­
gische Betreuung an. 
Für diese wertvolle Arbeit ist Ärzte der 
Welt auf Spenden und Zuwendungen 
angewiesen. Als internationale Hilfsor­
ganisation geht der Verein damit sorg­
fältig und verantwortungsvoll um, wofür 
er jedes Jahr das DZI­Spendensiegel er­
hält. oh

In der Ukraine 
versuchen die 
Ärzte der Welt, 
die Gesundheits­
versorgung so gut 
wie möglich 
aufrechtzuer­
halten. Dazu 
gehört auch die 
psychologische 
Unterstützung der 
Menschen vor 
Ort.
 
Foto: Till Mayer
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möglich wäre. Und sie bietet psycholo­
gische Betreuung an. 
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fältig und verantwortungsvoll um, wofür 
er jedes Jahr das DZI­Spendensiegel er­
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In der Ukraine 
versuchen die 
Ärzte der Welt, 
die Gesundheits­
versorgung so gut 
wie möglich 
aufrechtzuer­
halten. Dazu 
gehört auch die 
psychologische 
Unterstützung der 
Menschen vor 
Ort.
 
Foto: Till Mayer
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Ihr Beitrag

verändert
Leben. 

Jetzt

informieren.

www.hoffnungstraeger.de/testamentspende

  

Ein tierreiches Wald-Idyll, grüne Auen oder das natürliche Plätschern 
eines reinen Bachlaufes – Gedanken und Bilder nur von früher?

Helfen Sie mit, bedrohte Tierarten und Lebensräume unserer Heimat 
auch für nachfolgende Generationen zu schützen und den Verlust 
der Artenvielfalt zu stoppen. Geben Sie eigene Werte weiter: mit 
einem Testament zu Gunsten der gemeinnützigen Heinz Sielmann 
Stiftung. Wir fördern Natur- und Umweltschutz sowie das Natur-
erleben – ganz besonders für Kinder. 

Ein kostenfreier Ratgeber zum Thema Testament 
und Engagement liegt für Sie bereit. Wir freuen 
uns auf Ihren Anruf  unter 05527 914 419

www.sielmann-stiftung.de/testament

Was bleibt?
Mein Erbe. 
Für unsere Natur.

Nachlass für den Naturschutz
Professor Heinz Sielmann, bekannt aus 
den TV-Dokumentationen „Expeditionen 
ins Tierreich“, sagte einmal in einem In-
terview: „Die Natur hat die Kraft, uns zu 
verändern, aber auch wir verändern sie 
durch unsere Anwesenheit. Die verblei-
benden naturnahen Flächen zu erhalten, 
sie zu schützen und in Teilen den Men-
schen zugänglich zu machen – das ist 
eine große Anforderung an unsere Ge-
sellschaft und eine Chance zugleich.“
Zusammen mit seiner Frau Inge gründe-
te er vor 30 Jahren die Heinz Sielmann 
Stiftung. Diese arbeitet heute zusam-
men mit Freunden und Förderern daran, 
die verbleibenden naturnahen Flächen 
in Deutschland in Biotopverbünde und 
erlebbare Naturlandschaften umzu-
wandeln. Eine Vielzahl von Lebewesen 
siedeln sich nach kurzer Zeit in diesen 
Schutzfl ächen an, so dass sich ihr Be-
stand erholen kann – Vielfalt entsteht.

Wertvolle Flächen
Die gemeinnützige Naturschutzarbeit 
der Stiftung wurde vielfach mit Prüf- und 
Gütesiegeln ausgezeichnet. Durch En-
gagement und Förderungen wie etwa 
Testamentsspenden kauft und schützt 
die Stiftung in Deutschland wertvolle 
Flächen für den Naturschutz. Diese die-

nen der Erhaltung des Lebensraums für 
stark bedrohte Tier- und Pfl anzenarten. 
Menschen haben also die Chance, Blei-
bendes zu schaffen und ihre Werte wei-
terzutragen. Die Stiftung bietet durch 
ihre jahrelange Erfahrung kostenfreie 
Beratung und unterstützt bei der gesam-
ten Testamentsplanung inklusive Nach-
lassabwicklung aus einer Hand. 

Information
Ralf H. Weelink steht als Ansprechpart-
ner für Engagement und Erbschaften 
gerne für Fragen zur Verfügung.
Telefon: 05527/914 419,
Internet: www.sielmann-stiftung.de/
testament.

Investition in die Zukunft
Erbschaft ist ein sensibles Thema, das 
viele Menschen betrifft – und eine sehr 
persönliche Angelegenheit. Die Frage, 
was man nach seinem Tod weitergeben 
will und wie man es wem übertragen 
möchte, will gut bedacht sein. 
Bei der Nachlassregelung geht es um 
mehr als nur um materielle Werte. Mit 
seinem Vermächtnis kann man die Welt 
ein Stück besser machen und seine eige-
nen Werte weitergeben – über den eige-
nen Tod hinaus.

Christliche Werte
Wer in seinem Testament eine wohltä-
tige Organisation bedenkt, investiert in 
die Zukunft – und in das Wohl anderer. 
Die Hoffnungsträger Stiftung etwa setzt 

sich für Menschen ein, die am Rande der 
Gesellschaft stehen und fördert – basie-
rend auf christlichen Werten – Integra-
tion und Gemeinschaft. Mit einem Tes-
tament zu Gunsten der gemeinnützigen 
Stiftung schenkt der Erblasser benach-
teiligten Menschen Hoffnung und eine 
Perspektive.
Seinen Letzten Willen sollte man erst 
nach reifl icher Überlegung und einer 
ausführlichen Beratung regeln. Die 
Hoffnungsträger Stiftung vermittelt auf 
Wunsch eine kostenlose Erstberatung zu 
Fragen des Erb- und Vorsorgerechts bei 
einer Fachanwaltskanzlei in der Nähe.

Information
www.hoffnungstraeger.de/
testamentsspende

  Gelebte Integration: In den sogenannten „Hoffnungshäusern“ leben Gefl üchtete 
oder sozial benachteiligte Menschen mit solchen, die mitten im Leben stehen, ge-
meinsam unter einem Dach.  Foto: ht

  Tierfi lmpionier Heinz Sielmann.  
 Foto: Sielmann Stiftung
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Ihr Vermächtnis
gibt Kindern eine Chance fürs Leben

Ein Schatz für die Zukunft
Glasmurmeln, der Lieblingsteddy, eine Spielzeugeisenbahn: für viele Kinder sind das 
wahre Schätze, die ihr Leben reich und bunt machen. In vielen Ländern ist das anders: 
Der wertvollste Schatz für die Kinder dort ist es, wenn sie eine Schule besuchen dür-
fen: Sie wollen Lesen, Schreiben und Rechnen lernen.

Mit Ihrem Testament können Sie die Schatzkiste dieser Mädchen und Jungen füllen: 
terre des hommes setzt sich gezielt für Bildung ein und schenkt benachteiligten Kin-
dern so eine Zukunftsperspektive.

Sie können diese wertvolle Arbeit unterstützen – und sicher sein: Ihr Erbe kommt bei 
den Kindern an!

Bei Fragen zum � ema Testament hilft Ihnen Simon Forman gerne weiter – unver-
bindlich und vertraulich:

Simon Forman 
Referent Stiftung und Legate
Tel. 0541/7101-200
E-Mail: s.forman@thd.de

terre des hommes Deutschland e.V.
Hilfe für Kinder in Not
Ruppenkampstraße 11a
49084 Osnabrück

Es besteht die Möglichkeit, unseren kostenfreien Testamentsratgeber mit 
allen wichtigen Informationen rund um die Testamentsgestaltung, u. a. ein 
Muster-Testament, zu bestellen: 

Anrede

Vorname*

Name*

Straße, Hausnummer*

PLZ*

Ort*

E-Mail

Telefon

Geburtsdatum

Wie möchten Sie Ihre Broschüre erhalten*
   per Post   per E-Mail

*Pfl ichtfelder

Kindern neue Chancen eröffnen
Die Hilfsorganisation Terre des hommes 
Deutschland wurde 1967 von engagier-
ten Menschen gegründet, um schwer 
verletzten Kindern aus dem Vietnam- 
krieg zu helfen. Daraus ist eine weltweit 
tätige, entwicklungspolitisch richtungs-
weisende Organisation erwachsen, die 
sich in derzeit 43 Ländern für das Recht 
auf eine gesunde sowie friedliche Kind-
heit einsetzt und Kindern so Chancen er-
öffnet – als Voraussetzung für ein selbst-
bestimmtes Leben.
Das Engagement von terre des hommes 
gilt in erster Linie der Stärkung von Kin-
derrechten, die in vielen Teilen der Erde 
alles andere als selbstverständlich sind. 
Die Projekte richten sich jeweils nach 
den Bedürfnissen vor Ort. 

Ursachen überwinden
Das Kinderhilfswerk fördert die Bildung 
und Gesundheit der Kinder, schützt sie 
vor Gewalt, Ausbeutung oder Vernachläs-
sigung und kämpft für eine intakte Um-
welt, die auch zukünftigen Generationen 
Lebenschancen bietet. Ebenso leistet  
terre des hommes Soforthilfe bei Kata-
strophen, betreibt aktive Lobbyarbeit in 
der internationalen Entwicklungspolitik 

und setzt sich politisch dafür ein, die Ursa-
chen der Not von Kindern zu überwinden.
„Die unantastbare Grundlage unserer 
Arbeit sind die Prinzipien der Menschen-
rechte, der Toleranz und der Gleich-
berechtigung aller Menschen – unab-
hängig von Herkunft, legalem Status, 
Geschlecht, Religion und sexueller Orien-
tierung. Unsere Vision ist eine ,terre des 

hommes‘, eine ,Erde der Menschlichkeit‘, 
die allen Kindern eine Chance auf freie 
Entfaltung gibt – den heute benachteilig-
ten Kindern ebenso wie denen nach-
folgender Generationen“, sagt Regina 
Hewer, Vorsitzende des Präsidiums terre 
des hommes.
Hewer betont die Unabhängigkeit der 
Organisation: „Wir sind weder Regie-

rungen, Wirtschaft, Religionsgemein-
schaften noch Parteien verpflichtet – nur 
den Kindern.“ Deshalb ist das Hilfswerk 
auf Spenden und Zuwendungen ange-
wiesen. Ein Testament zu Gunsten von 
terre des hommes etwa ermöglicht die 
Planung langfristiger Projekte und sorgt 
für Flexibilität, um auf unvorhergese-
hene Ereignisse wie Naturkatastrophen 
schnell reagieren zu können. Vor allem 
aber versetzen Erbschaften und Ver-
mächtnisse terre des hommes in die 
Lage, noch vielen weiteren Kindern eine 
neue Chance im Leben zu schenken.

Transparent und sparsam
Die Kinderhilfsorganisation verspricht, 
mit jedem ihr anvertrauten Euro sorg-
fältig, vertrauenswürdig und im Sinne 
des Erblassers umzugehen. Das bestä-
tigt das Spendensiegel des Deutschen 
Zentralinstituts für soziale Fragen (DZI), 
das terre des hommes bereits seit 1992 
tragen darf. Darüber hinaus ist terre 
des hommes als Verein und Stiftung 
Mitglied der „Initiative Transparente Zi-
vilgesellschaft“ – mit der Verpflichtung 
zur Sparsamkeit und absoluter Transpa-
renz. tdh

  In vielen Teilen der Welt leiden Kinder unter Armut, Gewalt und Krieg. Terre des 
hommes setzt sich für ihre Rechte ein und bekämpft die Ursachen. Foto: tdh
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Vor 100 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Als Charles Aznavour seine Ge-
sangslehrer konsultierte, meinten 
diese lapidar, er solle am besten mit 
dem Singen aufhören. Gut, dass er 
sich nicht daran gehalten hat, denn 
„Frankreichs Frank Sinatra“ begeis-
terte weltweit. 1998 kürte ihn der 
Sender CNN zum „Entertainer des 
Jahrhunderts“. Über 1000 Lieder hat 
der aus Armenien stammende Sän-
ger geschrieben, über 100 Platten 
und CDs aufgenommen. 

Am 22. Mai 1924 erblickte der spä-
tere Weltstar als Schahnur Waghinak 
Asnawurjan in Paris das Licht der 
Welt. Er war Sohn armenischer Ein-
wanderer: Sein Vater war in Tiflis auf-
gewachsen, seine Mutter hatte den 
türkischen Völkermord an den Arme-
niern überlebt. Seine Schwester Aida 
war auf der Durchreise in Griechen-
land geboren worden. 
Paris sollte für die Familie eigentlich 
nur ein Zwischenstopp sein, sie war-
tete auf Visa für die USA. Doch nach 
der Geburt des Sohnes wurde die 
französische Hauptstadt ihre neue 
Heimat. Die Eltern waren im Show­
business tätig und betrieben ein 
Restaurant. Während der deutschen 
Besetzung fanden dort auch hoch-
rangige Kämpfer der Résistance Un-
terschlupf, ebenso armenische und 
russische Juden. Bereits seit jugend-
lichen Jahren stand Charles Aznavour, 
wie er sich mittlerweile nannte, mit 
seiner Schwester auf der Bühne. 
1946 wurde Édith Piaf auf den jungen 
Sänger aufmerksam. Charles wurde 
ihr Chanson-Schreiber, Manager und 
zeitweise auch Liebhaber, der sie 
1947/48 auf Tourneen nach Nord­
amerika begleitete. Einige Zeit lebte 
und arbeitete Aznavour in Québec. 

Seinen endgültigen Durchbruch als 
Sänger erlebte er im Jahr 1956 bei 
Auftritten in Casablanca und Pa-
ris. Seine Stimme faszinierte durch 
eine unverwechselbare Färbung und 
Bandbreite. Nicht nur in Frankreich, 
sondern weltweit wurde Aznavour 
in den 60er und 70er Jahren als Star 
gefeiert, er sang seine Chansons auf 
Französisch, Englisch, Spanisch, Rus-
sisch, Italienisch, Portugiesisch – und 
auf Deutsch. Hinzu kamen gemein-
same Auftritte an der Seite von Frank 
Sinatra, Fred Astaire, Bing Crosby, Bob 
Dylan, Liza Minelli, Elton John oder 
José Carreras. 
1994 gab Aznavour im Rahmen 
der „Christmas in Vienna“-Reihe an 
der Seite von Placido Domingo und 
der norwegischen Sängerin Sissel 
Kyrkjebø ein vielbeachtetes Weih-
nachtskonzert. Charles Gounods „Ave 
Maria“ sang er im Duett mit Luciano 
Pavarotti. Zudem wirkte er in über 70 
Filmen mit, etwa in „Schießen Sie auf 
den Pianisten“ (1960), „Die Blech-
trommel“ (1979) und „Der Zauber-
berg“ (1981). 
Darüber hinaus war Aznavour auch 
bekannt für karitatives Engagement 
und Zivilcourage: Nach dem Erdbe-
ben 1988 in Armenien brachte er ein 
Hilfsprojekt mit über 150 Millionen 
Dollar auf den Weg, 2010 engagierte 
er sich für  Haiti. Stets trat er auch als 
künstlerischer Botschafter Armeniens 
in Erscheinung: 2011 wurde in Jere-
wan das „Charles Aznavour“­Kultur-
zentrum eröffnet. 
Mit über 90 Jahren tourte er weiterhin 
um den Globus und gab Konzerte in 
ausverkauften Konzerthallen. Seinen 
letzten Auftritt hatte er in Osaka zwei 
Wochen vor seinem Herztod am 1. 
Oktober 2018. Michael Schmid

„Frankreichs Frank Sinatra“
Charles Aznavour war Sänger und Botschafter Armeniens

18. Mai
Blandine Merten

Vor 125 Jahren begann im nieder­
ländischen Den Haag die Erste 
Haager Friedenskonferenz. Mit der 
Schlussakte wurden drei Konven­
tionen geschaffen: für die friedliche 
Streitbeilegung, für die Regeln des 
Landkriegs und für den Seekrieg.

19. Mai
Alkuin, Yvonne

Die Britin Eglantyne Jebb gab 1919 
in der Royal Albert Hall in London 
die Gründung des Kinderhilfswerks 
„Save the Children“ bekannt. Mit 
ihrer Schwester sammelte sie Spen­
den, um den unter den Folgen des 
Ersten Weltkriegs leidenden Kin­
dern in Deutschland und Öster­
reich zu helfen. Heute ist „Save the 
Children“ die größte unabhängige 
Kinderrechtsorganisation der Welt.

20. Mai
Valeria, Elfriede

„Wenn der kein Hei­
liger wird, wird es 
niemand“, sagte man 
zu Lebzeiten über Jo­

hann Birndorfer. Nach seinem Ein­
tritt ins Kapuziner­Kloster St. Anna 
in Altötting, wo er Pförtner war 
und die Wallfahrer betreute, nahm 
er den Namen Konrad von Parz­
ham an. 1934 wurde er von Papst 
Pius XI. heiliggesprochen.

21. Mai
Hermann Josef

Vor 180 Jahren kam der französi­
sche Maler Henri Rousseau zur Welt. 
Seinen Stil ordnet man dem Post­
impressionismus und der Naiven 
Kunst zu. Rousseau gilt zudem als ei­
ner der Wegbereiter des Surrealismus. 

22. Mai
Rita von Cascia, Julia, Renate

Die Kirche habe nicht die Voll­
macht, Frauen die Priesterweihe zu 
spenden, stellte Papst Johannes Paul 
II. vor 30 Jahren im apostolischen 
Schreiben „Ordinatio sacerdota­
lis“ fest. Die Diskussion, Frauen 
zum Priesteramt zuzulassen, ebbt 
jedoch nicht ab. So bekunden der 
„Amazonas­Bischof“ Erwin Kräutler 
oder die deutschen Bischöfe Georg 
Bätzing, Franz­Josef Overbeck und 
Peter Kohlgraf ihre Sympathie für 
Frauen in Weiheämtern.

23. Mai
Bartholomäus Agricola

Das amerikanische Gangsterpär­
chen Bonnie Parker und Clyde 
Barrow („Bonnie und Clyde“; Foto 
unten) wurde vor 90 Jahren im Um­
kreis von Louisiana, von Polizisten 
erschossen. Während der Weltwirt­
schaftskrise war das Paar durch den 
Mittleren Westen der Vereinigten 
Staaten gezogen und hatte mit ei­
ner Bande weiterer Krimineller 
Lebensmittelgeschäfte, Tankstel­
len und kleinere Banken auf dem 
Land überfallen. Dabei begingen 
sie Morde an Wachpersonal und 
Polizisten.

24. Mai
Dagmar, Esther

Samuel F. B. Morse sandte vor 180 
Jahren das erste Telegramm auf 
Morse code von Washington, D.C., 
nach Baltimore. Die Nachricht 
enthielt die Worte: „What hath 
God wrought?“ (Was hat Gott ge­
tan?) – dieser Vers stammt aus dem 
alttestamentarischen Buch Numeri 
(Num 23,23).

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  Charles Aznavour 1980 bei einem Auftritt.
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Das Gangsterpärchen 
Bonnie und Clyde auf 
einem von der Polizei 
gefundenen Foto. Die 
Geschichte des Paars, 

sein Zusammenhalt 
unter widrigen Um-
ständen, inspirierte 
auch viele Künstler, 
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Für Sie ausgewählt

Die sonderbarste  
Reliquie der Christen
Sie ist eine der wohl sonderbarsten 
Reliquien des Christentums: die 
Heilige Vorhaut Christi. Das kleine 
Hautstück reiste seit der Beschnei-
dung des Jesuskindes quer durch die 
Jahrhunderte, bis es im 16. Jahrhun-
dert ins italienische Dorf Calcata 
(Foto) gelangte. Gläubige aus ganz 
Europa pilgerten dorthin, um den 
letzten auf Erden verbliebenen Teil 
von Gottes Sohn anzubeten. Bis zu 
jenem Neujahrstag 1983, an dem 
die Reliquie unter mysteriö sen Um-
ständen ver schwand. Der New Yor-
ker Journalist und Historiker David 
Farley will das Verbrechen nun auf-
klären: „Auf der Suche nach der 
Heiligen Vorhaut“ (MDR, 19.5., 
7.45 Uhr).

SAMSTAG 18.5.
▼ Fernsehen	
 20.15 K-TV:  Kneipp für d’ Leut. Doku-Reihe über den Wasserdoktor.
▼ Radio
 11.05 DLF:  Gesichter Europas. Am anderen Ufer ist Krieg.   
    Rumäniens Donaudelta und die Ukraine.

SONNTAG 19.5.
▼ Fernsehen
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst aus der Kirche St. Vincentius in
    Goch-Asperden. Zelebrant: Pfarrer Uchenna Aba.
	 10.00 K-TV:  Heilige Messe mit Papst Franziskus zu Pfingsten.
 19.30 K-TV:  Die große Stille. Doku über die „Grande Chartreuse“, das  
    Mutterkloster des Schweigeordens der Karthäuser.
 20.15 RTL 2:  Braveheart. 13. Jahrhundert: Der Schotte William Wallace  
    schwört Rache an den englischen Besatzern und Mördern  
    seiner Frau. Historiendrama mit Mel Gibson.
▼ Radio
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen (kath.). „… der Aufbruch und   
    Verstehen schafft.” Pfingsten und der Heilige Geist.
	 10.30 Horeb:  Heilige Messe vom Pfingstfest der Jugend aus dem   
    Mariendom in Neviges. Zelebrant: Abbé Thomas Diradourian.

MONTAG 20.5.
▼ Fernsehen
 10.00 ARD:  Katholischer Gottesdienst zum Pfingstmontag aus   
    Heilig Kreuz in München-Giesing mit Kardinal Reinhard Marx.
 20.15 Arte:  Ein verborgenes Leben. Franz Jägerstätter lebt mit seiner  
    Familie bei Salzburg. Als er 1938 einberufen wird, verwei- 
    gert er den Eid auf Hitler und wird inhaftiert. Biografie.
▼ Radio
 7.05 DKultur:  Feiertag (kath.). Göttliche Energie. Wie vom Heiligen Geist  
    sprechen – und zu ihm?
 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst aus der Kirche Mariä Himmel- 
    fahrt in Tirschenreuth. Zelebrant: Monsignore Georg Flierl.

DIENSTAG 21.5.
▼ Fernsehen 
 22.15 ZDF:  37°. Ich hab noch so viel vor! Jung, krank, lebensmutig.
 22.50 ARD:  BASF – Die Chemie des Geldes. Ein Konzern zwischen Profit  
    und Moral.
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage (kath.). Andrea Wilke, Erfurt.    
    Täglich bis einschließlich Samstag, 25. Mai.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Krankenhausreform. Wie viele Kliniken  
    brauchen wir?

MITTWOCH 22.5.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Ich mag nicht mehr. Der Umgang mit Suizid.
 19.25 Kika:  Nina und die wilden Tiere. Die geheimnsivolle Raubkatze  
    namens Serval. Reportage-Reihe.
 20.15 3sat:  Wie Hochsensible die Welt wahrnehmen. Doku.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Der Mut der Frauen und die  
    Predigt der Männer. Zur Geschichte der Bekennenden Kirche.

DONNERSTAG 23.5.
▼ Fernsehen
 20.15 Arte:  Das Maskottchen von Auschwitz. 8000 jüdische Kinder aus  
    Berlin kamen nach Auschwitz; eines überlebte: Dany Dattel.  
    Bei der Bankenpleite 1974 wurde er zum Sündenbock. Doku.
 22.45 WDR:  Menschen hautnah. Familie Fröhlich – Als Pfleger auf Reisen. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Kinderwunsch und Krise. Eine   
    Entscheidung zwischen Endzeitstimmung und Hoffnung.

FREITAG 24.5.
▼ Fernsehen
 20.15 3sat:  Suchkind 312. Ursulas geordnetes Leben wird erschüttert,  
    als sie in einer Suchanzeige ihre totgeglaubte Tochter   
    entdeckt. Nachkriegsdrama mit Christine Neubauer.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Literatur. Bannmeilen. Streifzüge durchs nahe Unbekannte.  
    Anne Weber spricht über ihr neues Buch.
: Videotext mit Untertiteln

Senderinfo

katholisch1.tv 
bei augsburg.tv und allgäu.tv 
sonntags um 18.30 Uhr (Wieder-
holung um 22 Uhr). Täglich mit 
weiteren Nachrichten und Videos 
im Internet: www.katholisch1.tv.

K-TV
auf Astra digital: 19.2 Grad Ost, 
Transponder: 113, Frequenz: 12,633 
GHz; über Kabel (z.B. Vodafone, Te-
lekom); im Internet: www.k-tv.org.

Radio Horeb
über Kabel analog (UKW): Augs-
burg 106,45 MHz; über DAB+ und 
Satellit Astra digital: 12,604 GHz. 
Im Internet: www.horeb.org. 

Verzweifelte Suche 
nach Schutz
Gesetzesbruch oder Akt der Mensch-
lichkeit? Kirchenasyl ist politisch 
und rechtlich umstritten. Trotzdem 
tun es Pfarreien, um zu helfen. Wa-
rum widersetzen sich Kirchenge-
meinden staatlichen Beschlüssen? 
Und wie leben Geflüchtete im Kir-
chenasyl? Ein Betroffener, ein Pfar-
rer und eine Flüchtlingsberaterin er-
zählen von ihrem täglichen Kampf: 
„Letzte Hoffnung Kirchenasyl“ 
(ZDF, 20.5., 17.30 Uhr).
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Disney-Klassiker neu verfilmt 
Spannende Real-Verfilmung mit Liu Yifei (Foto): „Mulan“ (Sat.1, 18.5., 
20.15 Uhr) fällt es schwer, die gesellschaftlichen Gepflogenheiten zu erler-
nen, die sich ein Mädchen aneignen sollte. Viel lieber würde sie all das tun, 
was laut den chinesischen Traditionen in den Aufgabenbereich eines Jungen 
fällt. Als eine gegnerische Macht China bedroht, bekommt sie ihre Chance: 
Der Kaiser zieht aus jeder Familie kampfesfähige Männer ein. Weil sie um 
das Leben ihres alten und kriegsversehrten Vaters fürchtet, meldet sie sich an 
seiner Stelle zum Dienst – als Mann verkleidet.
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Der gute Freund der Pinguine

„Fährst du mit mir in die Antark-
tis? Oder nach Südafrika? Oder nach 
Feuerland? Ich mag sehen, wie es ist, 
wenn die Pinguine dort in der Na-
tur herumwackeln.“ „Nein“, sagte 
ich, „eine Reise nach Südafrika oder 
ins Eisland ist bei meiner aktuellen 
Kernkapitalquote nicht möglich.“ 
„Was issen deine Kapitalquote?“ 

„Das ist das schnöde Geld“, versetz-
te ich. „Du würdest auch Kohle oder 
Moos oder Koks dazu sagen.“

„Hab ich mir schon gedacht“, 
brummelte der  Knirps. „Vielleicht“, 
sagte ich trostreich, „im nächsten 
Jahr. Oder im übernächsten.“ Er 
grinste mich an. „Oder nie“, sagte 
er, denn er war ein Schlaumeier. Ich 

„Mir gefallen“, sagte 
Bernemann, „die Pin-
guine sooo gut.“ Aha. 

Der achtjährige Junge 
war mit Oma Lola und Onkel Franz 
im Zoo gewesen, und nun war er 
wieder da. Er lümmelte sich neben 
mir aufs Sofa, wo ich mit einem 
Wildwestroman saß.

„Die Pinguine“, murmelte ich 
mit nur mäßigem Interesse. „Soso.“ 
„Jaaa, die Pinguine“, wiederholte er 
begeistert, „die sehen echt voll put-
zig aus, und sie bewegen sich lustig, 
tierisch schön, wie sie herumwat-
scheln. Es sieht aus, als hätten sie 
schwarzweiße Anzüge an.“ „Nun“, 
sagte ich, „es sind sehr possierliche 
Tiere.“

„Wo sind sie denn normalerweise 
zu Hause?“ „Ganz weit im Süden. 
In der allersüdlichsten Kante un-
serer Erde. Pinguine leben in der 
Antarktis, das ist der Kontinent mit 
Eis und Schnee, auf dem auch der 
Südpol liegt. Auch im südlichsten 
Afrika gibt es eine Pinguinkolonie. 
Und in Feuerland.“ „Und dort leben 
die Pinguine in freier Wildbahn?“ 
„So ist es, Bernemann.“

„Wenn man also dorthin fährt, 
nach Südafrika oder in die Anti-Ark-
tis …“ „Wir nennen den Kontinent 
Antarktis“, warf ich ein. „Ist doch 
egal. Wenn wir also in die Antarktis 
fahren, können wir dort die Pingui-
ne sehen, wie sie in Freiheit leben.“ 
„Genau so ist es.“

���ä�lung
wandte mich wieder meinem Wild-
westroman zu. „Gehst du“, hakte 
der kleine Kumpel nach, „wenigs-
tens morgen mit mir in den Zoo?“ 
„Aber du warst doch erst heute im 
Zoo.“

Und dann kam es so, wie es 
kommen musste. Wir gingen in 
den Zoo. Bernemann stand da und 
beobachtete die schätzungsweise 
100 Pinguine und ich stand dabei 
und langweilte mich königlich. 
„Hör mal“, sagte ich, „wir stehen 
hier schon fast eine halbe Stunde. 
Wollen wir nicht endlich weiter? Es 
gibt noch mehr zu sehen.“

„Nur noch drei Minuten, bitte. 
Siehst du den da? Kuck mal, der da 
– der sieht aus wie der Kellner in un-
serer Pizzeria – und der da sieht aus 
wie Onkel Franz, wenn er ins � ea-
ter geht.“ Und zehn Minuten später: 
„Wollen wir jetzt endlich weiterge-
hen, Bernemann?“ „Och, nur noch 
drei Minuten.“

Aber kleine Jungs werden zum 
Glück früher oder später hungrig 
und erinnern sich daran, dass es zu 
Hause auch noch Fernseher und 
Computerspiele gibt, und dann re-
geln sich manche Probleme fast von 
selbst.

„Nächste Woche“, sagte Berne-
mann, als wir im Auto saßen, „gehen 
wir aber wieder in den Zoo. Dann 
will ich die Pinguine wiedersehen. 
Sie sind doch so niedlich.“

 Text: Peter Biqué; Foto: gem
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Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 19.
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Ihr Gewinn

Auf Mission in 
den Tropen
Ohne Masterplan und Rück-
flugticket reist Reinhard Pilz 
nach Südamerika, um Teil 
eines spannenden Unterneh-
mens zu werden: Als Missio-
nar geht er an Bord eines 
kleinen Bootes, das entlang 
des Río Paraguay operiert. 
Mit einer Handvoll Mitstreiter 
besucht er Fischerdörfer im 
Gran Chaco und im Pantanal 
sowie abgelegene Sied-
lungen am Rande des 
Dschungels.
„Piranhas zum Nachtisch“ 
(Neufeld Verlag) versteht 
sich nicht als chronologischer 
Reisebericht. Es ist eine Art 
persönliches Logbuch. Mit 
sächsischem Humor, ent-
waffnender Ehrlichkeit und 
in lebendigen Farben be-
schreibt der Autor seine Rei-
sen zu Wasser und zu Land.

Wir verlosen drei Bücher. Wer 
gewinnen will, schicke das 
Lösungswort des Kreuzwort-
rätsels mit seiner Adresse an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 23. Mai 

Über das Kochbuch aus Heft 
Nr. 18 freuen sich:
Lucia Baumhör, 
33175 Bad Lippspringe,
Regina Fischer, 
86179 Augsburg. 

Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 19 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Ihr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 12: 
Gestaltete die Sixtinische Kapelle
Auflösung aus Heft 19: LEVITIKUS
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Der gute Freund der Pinguine

„Fährst du mit mir in die Antark-
tis? Oder nach Südafrika? Oder nach 
Feuerland? Ich mag sehen, wie es ist, 
wenn die Pinguine dort in der Na-
tur herumwackeln.“ „Nein“, sagte 
ich, „eine Reise nach Südafrika oder 
ins Eisland ist bei meiner aktuellen 
Kernkapitalquote nicht möglich.“ 
„Was issen deine Kapitalquote?“ 

„Das ist das schnöde Geld“, versetz-
te ich. „Du würdest auch Kohle oder 
Moos oder Koks dazu sagen.“

„Hab ich mir schon gedacht“, 
brummelte der  Knirps. „Vielleicht“, 
sagte ich trostreich, „im nächsten 
Jahr. Oder im übernächsten.“ Er 
grinste mich an. „Oder nie“, sagte 
er, denn er war ein Schlaumeier. Ich 

„Mir gefallen“, sagte 
Bernemann, „die Pin-
guine sooo gut.“ Aha. 

Der achtjährige Junge 
war mit Oma Lola und Onkel Franz 
im Zoo gewesen, und nun war er 
wieder da. Er lümmelte sich neben 
mir aufs Sofa, wo ich mit einem 
Wildwestroman saß.

„Die Pinguine“, murmelte ich 
mit nur mäßigem Interesse. „Soso.“ 
„Jaaa, die Pinguine“, wiederholte er 
begeistert, „die sehen echt voll put-
zig aus, und sie bewegen sich lustig, 
tierisch schön, wie sie herumwat-
scheln. Es sieht aus, als hätten sie 
schwarzweiße Anzüge an.“ „Nun“, 
sagte ich, „es sind sehr possierliche 
Tiere.“

„Wo sind sie denn normalerweise 
zu Hause?“ „Ganz weit im Süden. 
In der allersüdlichsten Kante un-
serer Erde. Pinguine leben in der 
Antarktis, das ist der Kontinent mit 
Eis und Schnee, auf dem auch der 
Südpol liegt. Auch im südlichsten 
Afrika gibt es eine Pinguinkolonie. 
Und in Feuerland.“ „Und dort leben 
die Pinguine in freier Wildbahn?“ 
„So ist es, Bernemann.“

„Wenn man also dorthin fährt, 
nach Südafrika oder in die Anti-Ark-
tis …“ „Wir nennen den Kontinent 
Antarktis“, warf ich ein. „Ist doch 
egal. Wenn wir also in die Antarktis 
fahren, können wir dort die Pingui-
ne sehen, wie sie in Freiheit leben.“ 
„Genau so ist es.“

���ä�lung
wandte mich wieder meinem Wild-
westroman zu. „Gehst du“, hakte 
der kleine Kumpel nach, „wenigs-
tens morgen mit mir in den Zoo?“ 
„Aber du warst doch erst heute im 
Zoo.“

Und dann kam es so, wie es 
kommen musste. Wir gingen in 
den Zoo. Bernemann stand da und 
beobachtete die schätzungsweise 
100 Pinguine und ich stand dabei 
und langweilte mich königlich. 
„Hör mal“, sagte ich, „wir stehen 
hier schon fast eine halbe Stunde. 
Wollen wir nicht endlich weiter? Es 
gibt noch mehr zu sehen.“

„Nur noch drei Minuten, bitte. 
Siehst du den da? Kuck mal, der da 
– der sieht aus wie der Kellner in un-
serer Pizzeria – und der da sieht aus 
wie Onkel Franz, wenn er ins � ea-
ter geht.“ Und zehn Minuten später: 
„Wollen wir jetzt endlich weiterge-
hen, Bernemann?“ „Och, nur noch 
drei Minuten.“

Aber kleine Jungs werden zum 
Glück früher oder später hungrig 
und erinnern sich daran, dass es zu 
Hause auch noch Fernseher und 
Computerspiele gibt, und dann re-
geln sich manche Probleme fast von 
selbst.

„Nächste Woche“, sagte Berne-
mann, als wir im Auto saßen, „gehen 
wir aber wieder in den Zoo. Dann 
will ich die Pinguine wiedersehen. 
Sie sind doch so niedlich.“

 Text: Peter Biqué; Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 19.

8 9 5 4 7 1 2 3 6
2 6 4 5 8 3 7 9 1
3 7 1 2 9 6 4 5 8
5 4 2 8 1 9 3 6 7
7 1 9 3 6 4 5 8 2
6 8 3 7 2 5 1 4 9
9 3 8 1 4 2 6 7 5
4 2 6 9 5 7 8 1 3
1 5 7 6 3 8 9 2 4



Hingesehen
                
Im zweiten Anlauf hat Bayerns 
Ministerpräsident Markus Söder 
es geschafft: Er überreichte Papst 
Franziskus bei seiner Privataudienz 
am vorigen Samstag einen kulinari-
schen Präsentkorb, in dem es auch 
bayerisches Bier gab. Damit mach-
te Söder einen Patzer aus dem Jahr 
2018 wieder gut. Schon damals 
hatte er Franziskus beim Vatikan-
besuch bayerische Spezialitäten 
mitgebracht. Allerdings ohne Gers-
tensaft, was der Papst sinngemäß 
mit den Worten kommentiert hatte: 
„Aus Bayern, aber ohne Bier?“ Als 
weiteres Geschenk übergab Söder 
dem Papst eine eigens für diesen 
Anlass angefertigte Nachbildung 
des Augsburger Gemäldes der 
„Maria Knotenlöserin“ in Form ei-
nes Amuletts (im Bild). Das Bildnis 
wird auch in Argentinien verehrt. 
Franziskus hat eine Kopie davon in 
seiner Wohnung im Vatikan. Söder 
besuchte in Rom auch das Grab des 
Ende 2022 verstorbenen bayeri-
schen Papstes Benedikt XVI. unter 
dem Petersdom. Text/Foto: KNA

Wirklich wahr              Zahl der Woche

Gläubige aus Deutschland 
erwartet der Vatikan im 
kommenden Jahr. Laut dem 
vatikanischen Sonderbeauf-
tragten für das Heilige Jahr 
2025, Erzbischof Rino Fisi-
chella, sind bereits Tausende 
Anmeldungen eingegangen. 
Die Organisatoren rech-
nen mit insgesamt rund 32 
Millionen Pilgern, die im 
Laufe des Heiligen Jahres 
2025 nach Rom und in den 
Vatikan kommen wollen. 
Darunter seien mehr als 2,5 
Millionen aus den USA so-
wie viele aus Südamerika.

An der Engelsburg in 
Rom wird derzeit ein Tun-
nel für den Autoverkehr er-
stellt, so dass Pilger zu Fuß 
bis zum Petersdom laufen 
können, ohne eine Straße 
zu überqueren. Erzbischof 
Fisichella zeigte sich zuver-
sichtlich, dass die Baustelle 
pünktlich vor Beginn des 
Heiligen Jahres fertiggestellt 
wird. Termin hierfür sei der 
8. Dezember. Am 24. De-
zember will Papst Franzis-
kus das Jubiläumsjahr eröff-
nen. KNA

Ugandas katholischen Pries-
tern könnte bald der Mess-
wein ausge-
hen. In einem 
Schreiben an 
alle Diözesen 
des ostafrika-
nischen Lan-
des appellieren 
Importeure an 
Geistliche, den 
Wein in den 
kommenden 
Wochen zu ra-
tionieren.

M e d i e n - 
berichten zu-
folge ist der Engpass eine 
Folge des Nahost-Konflikts. 
Für ihre Gottesdienste im-

portiert Ugandas Kirche 
demnach Wein aus Spanien. 

Ein Schiff, das 
bereits Anfang 
April über das 
M i t t e l m e e r 
und das Rote 
Meer erwartet 
wurde, muss 
nun die siche-
rere Route über 
den Atlantik 
und den Indi-
schen Ozean 
nehmen. Da-
mit gelangt der 
Wein über den 

Hafen in Kenia frühestens 
Ende Mai nach Uganda. 

 KNA; Foto: gem

Wieder was gelernt
                
1. Wo in Augsburg hängt die „Maria Knotenlöserin“?
A. in der Wallfahrtskirche St. Peter am Perlach
B. im Hohen Dom Mariä Heimsuchung
C. in der Basilika St. Ulrich und Afra
D. im Haus von Bischof Bertram Meier

2. In welchem afrikanischen Land wurde 2023 eine  
 Kirche der Maria Knotenlöserin geweiht?
A. Kenia
B. Malawi
C. Nigeria
D. Namibia
    

Lösung: 1 A, 2 B
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Wie oft ist in der Apostel­
geschichte von der Herab­
kunft des Heiligen Geistes 

die Rede? Einmal? Dreimal? Fünf­
mal? Würde diese Frage in einer 
Quizsendung gestellt werden – wer 
könnte sie beantworten? 

Vor mir liegt eine Gliederungs­
übersicht der Apostelgeschichte 
(Katholisches Bibelwerk, Jesu Taten 
gehen weiter, 2015). Das „Kommen 
des Geistes“ ist jeweils im Fettdruck 
markiert – und ich staune nicht 
schlecht.

Traumstart für die Kirche
Das erste Mal wird das Kom­

men des Geistes im zweiten Kapi­
tel geschildert. Die Begebenheit ist 
bekannt. Nachdem die kleine Ge­
meinschaft der Getreuen Jesu tage­
lang gebetet hatte, geschah es: „Da 
kam plötzlich vom Himmel her 
ein Brausen, wie wenn ein heftiger 
Sturm daherfährt, und erfüllte das 
ganze Haus, in dem sie saßen. Und 
es erschienen ihnen Zungen wie von 
Feuer, die sich verteilten; auf jeden 
von ihnen ließ sich eine nieder. Und 
alle wurden vom Heiligen Geist 
erfüllt“ (Apg 2,2 – 4). Es war ein 
Traumstart für die junge Kirche: 
3000 Menschen ließen sich an die­
sem Tag taufen.

Es „bebte der Ort“
Ein zweites, weniger bekanntes 

Kommen des Geistes wird im vier­
ten Kapitel beschrieben: Petrus und 
Johannes waren festgenommen wor­
den. Nach ihrer Freilassung erzähl­
ten sie der jungen Gemeinde, was 

geschehen war. Schließlich brachten 
sie ihre Erfahrungen ins Gebet. „Als 
sie gebetet hatten, bebte der Ort, an 
dem sie versammelt waren, und alle 
wurden mit dem Heiligen Geist 
erfüllt und sie verkündeten freimü­
tig das Wort Gottes“ (Apg 4,31).

Per Handauflegung
Das dritte Kommen des Geistes 

ereignet sich nach dem segensrei­
chen Wirken des Apostels Philippus 
in Samarien (dem heutigen Westjor­
danland). Im achten Kapitel lesen 
wir: „Als die Apostel in Jerusalem 
hörten, dass Samarien das Wort Got­
tes angenommen hatte, schickten sie 
Petrus und Johannes dorthin. Diese 
zogen hinab und beteten für sie, dass 
sie den Heiligen Geist empfingen. 
Denn er war noch auf keinen von 
ihnen herabgekommen; sie waren 
nur getauft auf den Namen Jesu, des 
Herrn. Dann legten sie ihnen die 
Hände auf und sie empfingen den 
Heiligen Geist“ (Apg 8,14 –17).

Eine Gabe für die Heiden
Das vierte Kommen des Geistes 

hat mit der Bekehrung des heid­
nischen Hauptmanns Kornelius 

zu tun. Das zehnte Kapitel erzählt 
unter anderem von einer Vision 
des Petrus. Ihm wird die Einsicht 
geschenkt, dass Gott in jedem Volk 
willkommen ist, bei jedem, der „ihn 
fürchtet und tut, was recht ist“ (Apg 
10,34). „Noch während Petrus dies 
sagte, kam der Heilige Geist auf 
alle herab, die das Wort hörten. 
Die gläubig gewordenen Juden, die 
mit Petrus gekommen waren, konn­
ten es nicht fassen, dass auch auf 
die Heiden die Gabe des Heiligen 
Geistes ausgegossen wurde“ (Apg 
10,44 f.).

Die Taufe und der Geist
Vom fünften Kommen erzählt 

das 19. Kapitel der Apostelgeschich­
te. Paulus begegnet auf seiner dritten 
Missionsreise in Ephesus Jüngern 
Johannes’ des Täufers. „Paulus sagte: 
Johannes hat mit der Taufe der Um­
kehr getauft und das Volk gelehrt, 
sie sollten an den glauben, der nach 
ihm komme: Jesus. Als sie das hör­
ten, ließen sie sich auf den Namen 
Jesu, des Herrn, taufen. Paulus legte 
ihnen die Hände auf und der Hei-
lige Geist kam auf sie herab; sie 
redeten in Zungen und weissagten“ 
(Apg 19,4 –  6).

Gottes Geist ist neu im Kommen 
Auf fünf verschiedene Weisen erzählt die Apostelgeschichte vom pfingstlichen Ereignis

Unser Autor 
Pfarrer Christian Hartl ist Bischöflicher 
Beauftragter für Geistliches Leben im 
Bistum Augsburg und Direktor des Exer-
zitienhauses St. Paulus. 

Diese Eucharistische Taube aus dem 
13. Jahrhundert hing einst als Symbol 

des Heiligen Geistes über einem Altar. 
Auf ihrem Rücken ist ein Behältnis für 

die konsekrierte Hostie.

Foto: gem

Fünfmal ist also in der Apostel­
geschichte vom „Kommen des Geis­
tes“ die Rede. Die Kontexte sind 
jeweils sehr unterschiedlich, nicht 
aber die Auswirkungen: Da ist Ein­
sicht, da ist Aufbruch, da ist Stau­
nen!

Für Überraschungen gut
Ganz offensichtlich will der Ver­

fasser in seiner Schrift aufzeigen: 
Der Heilige Geist ist im Kom­
men – immer wieder und immer 
neu! Diese Einsicht ließe sich im 
Blick auf die Kirchengeschichte 
fortschreiben. Da finden sich – 
neben manchen Verirrungen und 
Missständen – viele geistreiche 
und überraschende Aufbrüche. 
So wurde zum Beispiel auch das 
Zweite Vatikanische Konzil von 
vielen Zeitgenossen wie ein neues 
Pfingsten empfunden. Und man­
cher Beobachter beschrieb auch die 
Generalversammlung der Bischöfe 
im vergangenen Oktober in Rom 
als pfingstliches Ereignis …

Mich persönlich tröstet und er­
mutigt diese Entdeckung. Der Hei­
lige Geist ist im Kommen – immer 
wieder und immer neu!

 Christian Hartl



Schwester Mechthild 
Brömel lebt im Kar-
mel Regina Marty-
rum Berlin, arbeitet 
dort im Klosterla-

den mit und ist 
für das Archiv 
zuständig.

Schwester Mechthild 
Brömel lebt im Kar-
mel Regina Marty-
rum Berlin, arbeitet 
dort im Klosterla-

den mit und ist 
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Pfi ngstsonntag,  19. Mai
Jesus sagte noch einmal zu ihnen: 
Friede sei mit euch! Wie mich der Vater 
gesandt hat, so sende ich euch.
( Joh 20,21) 

Pfi ngsten ist ein Fest des Friedens. Durch 
den Heiligen Geist werden Menschen, 
Völker und Kulturen zusammengeführt. 
Der Heilige Geist schafft die Gemein-
schaft der Jünger neu. Es wächst eine 
neue Verbundenheit aus der Kraft und 
Liebe Gottes. Das schenkt der Welt heute 
Hoffnung.   

Pfi ngstmontag,  20. Mai
In jener Stunde rief Jesus, vom Heiligen 
Geist erfüllt, voll Freude aus: Ich preise 
dich, Vater, Herr des Himmels und der 
Erde, weil du das vor den Weisen und 
Klugen verborgen und es den Unmün-
digen offenbart hast. (Lk 10,21)

Gottes Geist öffnet neue Horizonte. Er 
lässt uns verstehen, dass Himmel und 
Erde unser Zuhause sind. Das ganze Uni-
versum ist ein Tempel des Geistes. Die 

Welt ist wie ein Haus, das der Vater mit 
uns teilt. Lassen wir dieses große Ge-
schenk unser ganzes Leben erneuern!

Dienstag,  21. Mai
Wer ein solches Kind in meinem Namen 
aufnimmt, der nimmt mich auf; und 
wer mich aufnimmt, der nimmt nicht 
nur mich auf, sondern den, der mich 
gesandt hat. (Mk 9,37)

Jesus identifi ziert sich mit einem kleinen 
Kind. Das macht ihn verwundbar. Kinder 
sind in allen Kulturen kostbar und ver-
letzlich. Auch der Schatz meines Lebens 
braucht Fürsorge. Durch Verwundbarkeit 
können wir einen Schatz in das Leben 
einlassen.

Mittwoch,  22. Mai
Jesus erwiderte: Hindert ihn nicht! Kei-
ner, der in meinem Namen eine Macht-

tat vollbringt, kann so leicht schlecht 
von mir reden. (Mk 9,39)  

Wie können wir Gott dienen? Das Evan-
gelium sagt uns: Wer den Menschen 
dient, handelt im Geist Jesu. Der fremde 
Heiler zeigt, worauf es ankommt. Das 
Tun der Güte ist wichtiger als alle Worte.

Donnerstag,  23. Mai
Wer euch auch nur einen Becher Wasser 
zu trinken gibt, weil ihr zu Christus 
gehört – Amen, ich sage euch: Er wird 
gewiss nicht um seinen Lohn kommen. 
(Mk 9,41)  

Wo Menschen den Jüngern Jesu gast-
freundlich begegnen, wird Gottes Reich 
spürbar. Gott ist überall gegenwärtig, wo 
Menschen füreinander da sind. Wenn wir 
menschlich handeln, dann wächst auch 
die göttliche Präsenz durch uns in der 
Welt.

Freitag,  24. Mai 
Was aber Gott verbunden hat, das darf 
der Mensch nicht trennen. (Mk 10,9)

In Fragen der Liebe kann der Mensch im 
Herzen spüren, was stimmig und echt ist. 
Um diese Fähigkeit auszudrücken, greift 
Jesus auf den Schöpfungsmorgen zu-
rück. Verbundenheit zwischen Menschen 
ist Gnade. Wir dürfen anderen heute mit 
Vertrauen begegnen. 

Samstag,  25. Mai
Und er nahm die Kinder in seine Arme; 
dann legte er ihnen die Hände auf und 
segnete sie. (Mk 10,16) 

Um Segen zu empfangen, braucht es of-
fene Hände und Herzen. Christus segnet 
die Kinder und auch mein inneres Kind. 
Ich darf darauf vertrauen, dass ich zu ihm 
gehöre. Gott teilt sein Leben mit mir.

Ich arbeite daran, die Menschen 
mit dem Honig der Heiligen 
Schrift zu laben. Alkuin

©Kaspars Grinvalds - stock.adobe.com
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Gläubig
Als erste Deutsche 
gewann sie den Eurovi-
sion Song Contest. 
Die Aussagekraft ihres 
Siegertitels ist ungebro-
chen. Im Interview 
mit Sängerin Ni-
cole wird auch ihr tiefer Glaube an 
Gott deutlich.      Seite 21

Fragwürdig
Ein Blumenstrauß ist ein beliebtes

Muttertags-
g e s c h e n k . 
Oft wachsen 
die Blumen
unter frag-
w ü r d i g e n 
Bedingun-

gen. Floristen empfehlen, auf Nach-
haltigkeit zu achten.      Seite 24

Ausgetreten
Das ist Negativrekord: Fast 600 000 
Gläubige hat die Evangelische Kir-
che in Deutschland im vergangenen 
Jahr verloren. Die Zahl der Austritte 
hat die der Sterbefälle bei den Pro-
testanten mittlerweile überholt.

Gefragt
Für seine politischen Einschätzun-
gen war Helmut Schmidt
(1918 bis 2015) auch 
nach seiner Amtszeit 
gefragt. Vor 50 Jahren 
wurde er zum Bun-
deskanzler gewählt.   

  Seite 19

Die Christen im Heiligen Land – im Bild eine Pro-
zession mit dem Lateinischen Patriarchen Pierbattista Pizzaballa – stehen im 
Nahostkon� ikt zwischen den Fronten. Zugleich sind sie damit auch unpar-
teiische Beobachter und Makler.   Seite 16/17

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Der ESC versammelt 
an diesem Samstag in Malmö 26 
Finalisten, die den Gesangswett-
bewerb für ihr Land gewinnen 
wollen (Seite 20/21). Im Schatten 
der Kriege in der Ukraine und in 
Nahost ist der Song Contest poli-
tisch aufgeladen wie selten zuvor. 
Ist er überhaupt noch zeitgemäß?

Empathie und
Enthusiasmus

Amal Hawash ist die „gute Seele“ des
„Caritas Baby Hospitals“ in Bethlehem

Für seine politischen Einschätzun-
gen war Helmut Schmidt
(1918 bis 2015) auch 
nach seiner Amtszeit 
gefragt. Vor 50 Jahren 
wurde er zum Bun-
deskanzler gewählt.   

gewann sie den Eurovi-
sion Song Contest. 
Die Aussagekraft ihres 
Siegertitels ist ungebro-
chen. Im Interview 
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Amal Hawash hatte keine Ausbildung, als sie sich 1989 beim „Caritas 
Baby Hospital“ in Bethlehem bewarb. Eingestellt wurde sie trotzdem. 
Seither hat sich die mittlerweile 62-jährige Mutter und Großmutter 
zur „guten Seele“ der Kinderkrippe des Krankenhauses entwickelt 
und ist mit viel Empathie und Enthusiasmus überall dort, wo sie ge-

braucht wird – manchmal sogar als „Ersatzfrau“ beim 
Tischkicker.     Seite 5
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